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BRRISENONDYSS NOCH AU 


„Friedensmeer” 


In dem „Kommunique“, das Chruschtschows Streifzug durch Ostdeutschland 
resümierte, heißt es u.%a., daß die Sowjetunion die Bemühungen Polens und 


Ostdeutschlands unterstützen werde, mit den Ostseeländern zu einem guten 
Verhältnis zu kommen. Schon vorher hatte der stellvertretende sowjetische 
Ministerpräsident Mikojan einem polnischen Korrespondenten in Ostberlin 
einen Plan auseinandergesetzt, wie die Ostsee zu einer „Zone des Friedens 
und des Wohlstandes“ werden könnte. Vor der Weltöffentlichkeit gaben die 


Sowjets somit einen neuen Beitrag zu dem 'Thema Ostsee ab, das für sie in 


letzter Zeit sehr aktuell wurde. Auch während des vorsommerlichen Ausflugs 
in die finnische Hauptstadt Helsinki hatten Chruschtschow und Bulganin den 
skandinavischen Staaten eine Neutralitätspolitik unter dem Motto vom „ge- 
meinsamen Lebensraum“ aufdrängen wollen. Chruschtschow erklärte die Ost- 


see feierlich zum „Meer des Friedens“, während Bulganin auf einer Prese 
konferenz die Möglichkeiten einer praktischen Zusammenarbeit zwischen Skan- 
dinavien und der UdSSR in diesem Gebiet erläuterte. Bulganin sprach zwar 


nur von wirtschaftlichen und kulturellen Problemen — Fragen der Fischerei 
und der wissenschaftlichen Meeresforschung —, aber er zielte letztlich auf eine 


bekannte sowjetische Forderung ab: die Neutralisierung der Ostsee. Würde a 


sich der sowjetische Plan durchsetzen, so würde die Ostsee vom „offenen 
Meer“ zum Binnengewässer der angrenzenden Staaten werden. Kein fremdes 
Kriegssciff dürfte sich mehr zwischen dem Oresund und dem Bottnischen Meer 
sehen lassen. Die Sowjetunion hat in der Ostsee tatsächlich vitale Interessen 
zu verteidigen, und so verwunderte es nicht, daß die Helsinki-Thesen der 
beiden Kreml-Gewaltigen kurze Zeit später aus dem Munde von „befreun- 
deten“ volksdemokratischen Politikern widerhallten. 

Schon fünf Tage nach der Abreise von Bulganin und Chruschtschow aus 
Finnland gaben die Regierungen von Ostdeutschland und Polen eine gemein- 
same Erklärung ab, die Chruschtschows feierliches Schlagwort wiederholte. 
In der Erklärung hieß es in gutem Parteichinesisch: „Die Ostsee muß zum 
Wohle der Entwicklung aller europäischen Völker zum ‚Meer des Friedens‘ 
werden.“ Die beiden Regierungen wollen mit den anliegenden Staaten Über- 
einkommen treffen und sie ersuchen, sich dem Friedensziel Schritt für Schritt 
zu nähern. Diese Erklärung wurde am 27. Juni 1957 abgegeben. 

Sofort griffen die Machthaber Ostdeutschlands die günstige Gelegenheit 
auf, um ihren zweifelhaften Staat im Norden wieder einmal ins Gespräch 
zu bringen. Am 7. Juli interpretierte SED-Chef Walter Ulbricht in einer Rede 
in Rostock die gemeinsame Regierungserklärung. Ulbricht betonte, daß die 
„DDR“ mit den anderen Ostseeländern enge Kontakte suche, und daß schon 
einige Fortschritte erzielt seien. Der Parteisekretär pries besonders den wirt- 
schaftlichen, kulturellen und sportlichen Austausch zwischen Finnland und 
der „DDR“. Auch über die Beziehungen zu Schweden klagte Ulbricht nicht, 
obwohl er gerade von diesem Staat niemals eine Bestätigung Pankows als 
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legitime Zweitregierung Deutschlands erwarten kann. Aber Ulbricht ist außen- 
politisch anspruchslos geworden. Ihm reicht es offensichtlich, daß Schweden 
mit seiner allianzfreien Neutralität nicht gegen die Skandinavienwünsche 
Moskaus verstößt. Und so lobte Ulbricht denn die „Verbesserungen im Reise- 
verkehr“ zwischen Schweden und Ostdeutschland und die „zufriedenstellen- 
den Handelsverbindungen“. Aber selbst diese Genügsamkeit enthüllt sich als 
Phrase, wenn man bedenkt, wie wenig die Ostdeutschen ins westliche Aus- 
land reisen können, oder wenn man gar einen Blick in die schwedische Im- 
portbilanz wirft. Da steht die Bundesrepublik als Exporteur weitaus an erster 
Stelle vor England und den USA, während Ostdeutschland ganz am Ende 
der Statistik rangiert — so etwa auf der Höhe von Griechenland und Israel. 
Selbst über den Umweg der Handelsbeziehungen lassen sich also nach Schwe- 
den keine ostdeutschen Diplomaten exportieren. 


Stößt Ulbricht mit seiner „Friedensmeerpolitik“ schon in Schweden auf 
unüberwindliche Schwierigkeiten, so sind seine Bemühungen in Richtung 
Dänemark ganz aussichtslos. Der Parteisekretär sieht seine Grenzen hier 
auch ein, und so nimmt er diesem NATO-Staat gegenüber ganz die Haltung 
der sowjetischen Herrn und Meister an: Dänemarks Mitgliedschaft in der 
NATO würde nur dem „westdeutschen Imperialismus“ Vorschub leisten; 
aber die „DDR“ werde dieser Entwicklung nicht gleichgültig gegenüber stehen. 
Sie werde im Gegenteil Maßnahmen ergreifen, um kollektive Sicherheit der 
Ostseevölker zu garantieren. 


Mit diesem letzten Ausfall gegen Dänemarks Bündnispolitik ließ Ulbricht 

die Katze aus dem Sack. Übergeht man den üblichen Phrasenschwall vom 
„westdeutschen Imperialismus“ etc., so entdeckt man die große Besorgnis 
 Moskaus und Pankows, daß eine wiederaufgerüstete Bundesrepublik zur 
Ausgangsbasis für eine starke NATO-Flotte in der Ostsee werden könne. 
Deshalb das östliche Geschrei um eine „Neutralisierung der Ostsee“, und des- 
halb die Forderung, allen fremden Kriegsschiffen die Durchfahrt durch den 
Oresund und den Belt zu verweigern. 


Aber die Skandinavier nehmen auch diese Attacke gelassen hin. So schreibt 
das schwedische „Svenska Dagbladet“, die Sowjets sollten erst einmal ihre 
Stützpunkte und Bastionen räumen, die sie nach dem Kriege systematisch 
längs der baltischen, polnischen und ostdeutschen Küste angelegt haben. Dann 
‘ erst könne man eventuell von einer wirklichen Neutralisierung der Ostsee 
sprechen. 


Weltzählung 1960 


In den letzten Jahrtausenden hat sich die Bevölkerung der Erde ständig 
vermehrt. Das Entwicklungstempo ist nicht immer gleichmäßig gewesen. Mit- 
unter wurde das Wachstum der Bevölkerung beschleunigt, in anderen Gebieten 
durch irgendwelche Einflüsse und Katastrophen verlangsamt. Die erste Welt- 
zählung im Jahre 1950 ergab bereits wichtige, wertvolle Anhaltspunkte. 
Da diese Zählung in einigen Ländern jedoch mit besonderen Schwierigkeiten 
verbunden war und Ungenauigkeiten entstanden sein können, wird zur Über- 
prüfung und um genauere Anhaltspunkte zu bekommen, auf Veranlassung der 
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UN im Jahre 1960 eine zweite Zählung the an der sich vor Hallens 
die Mitglieder der UN in erste Linie beteiligen werden. 


Die Bevölkerungswissenschaftler haben festgestellt, daß sich die Zahl der 
auf der Erde lebenden Menschen vom Ausgang der Eiszeit ab verdoppelte, 
jedoch nur für einige Zeit. Damals gab es nur rund 30 Millionen Menschen 
auf der Welt. Vom Jahre 4 000 bis 1000 v. Chr. wuchs die Menschheit jedoch 
auf rund 100 Millionen an. Sie verdoppelte sich innerhalb von 2000, ver-. 
dreifachte sich aber innerhalb 3 000 Jahren. Um die Zeit Christi gab es 200 
Millionen Menschen, so daß sich die Zahl bereits innerhalb 1 000 Jahren ver- 
doppelte. Um 1600 gab es etwa 500 Mill. Menschen und im Jahre 1825 
eine Milliarde. Das bedeutet, daß schon innerhalb von 200 Jahren eine Ver- 
doppelung eintrat. Die Zunahme in den Jahren 1600 bis 1800, also innerhalb 
von 200 Jahren, betrug 0,4 %/e, von 1850 bis 1900 0,7 Yo, von 1900 bis 1925 


bereits 0,9 Ye und von diesem Jahre ab bis 1950 1,1 %. Seit 1950 wuchs die R 


Weltbevölkerung wahrscheinlich — also innerhalb von 7 Jahren — um 1,3 "a. 
Das heißt, daß seit der ersten Weltzählung 1950 eine Verdoppelung innerhalb 
von nur 55 Jahren eintritt. Im Gebiet des gesamten Deutschen Reiches trat 
bis zum Jahre 1600 eine Verdoppelung in 235 Jahren ein, jetzt aber innerhalb 
von 88 Jahren. \ 


Aus diesen Feststellungen ergeben sich vor allem wirtschaftspolitische Fol- 
gerungen, sowie auch solche für die Bevölkerungspolitik. Die Sachverständigen 
rechnen aufgrund der Zählungsergebnisse von 1950 für Osteuropa, Asien, 
Afrika und Südamerika mit einer erheblichen Zunahme, und diese Gebiete 
betreffen etwa °/a der gesamten Menschheit der Erde. Allein in China wächst 
die Bevölkerung alljährlich um eine Anzahl, die der Bevölkerung eines mittel- 
europäischen Staates entspricht. Die Wahrscheinlichkeitsberechnung des wei- 
teren Zunehmens der Menschheit ergibt etwa das folgende Bild: 


Bevölkerung in Millionen: Zuwachs 
Gebiet: 1950 1980 2010 2040 2070 (jährlich 
in %o): 
Westeuropa 307 393 504 645 822 0,8 
Afrika 199 311 485 657 1025 1,5 
Nordamerika 166 260 405 632 986 1,5 
Südamerika ’ 162 321 6337 .:1257. 792483 2,3 
Australien mit Inseln 13 24 34 54 87 1,6 
Osteuropa, UdSSR und \ 
übriges Asien 1559. 242217. 2.3157. ı7.4509,70,6429 1,1-1,2 
Gesamte Welt: 2406 3523 5143 7509 10963 1,3 


Diese Tabelle gibt natürlich nur einen ungefähren Überblick, denn die Zu- 
nahme der Bevölkerung wird sich nicht überall im bisherigen Rhythmus gleich- 
mäßig fortsetzen und außerdem können Naturkatastrophen und Hungers- 
nöte eine sehr wesentliche Einschränkung herbeiführen. Immerhin muß in den 
nächsten hundert Jahren mit einer Zunahme der Weltbevölkerung auf rund 
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spielen. 
\ 


i Vor allem kann aufgrund solcher Zahlen abgeschätzt werden, wie weit die 
Bodenschätze reichen, welche Maßnahmen zur Steigerung der landwirtschaft- 
lichen Erträge erforderlich sind, um eine größere Menschheit ernähren zu 
können, denn das Anwachsen der Weltbevölkerung von jetzt 2,4 Milliarden 
auf 9 Milliarden erfordert unbedingt mehr Lebensmittel, wenn sozialpolitische 
_ Reaktionen vermieden werden sollen. Aus diesen Zahlen ergeben sich auch 
politische Schlüsse. Afrika liegt heute bevölkerungsmäßig mit rund 100 Mil- 


> Jionen Menschen noch unter Westeuropa, überrundet es aber bereits im Jahre 
"2000 bis 2040 und zählt im Jahre 2070 schon 200 Millionen mehr. Das gilt 
auch für die anderen Erdteile, außer Australien. Asien löst heute bereits ein 
Y starkes Druckgefälle mit einem Bevölkerungsübergewicht aus. Schon im 
i Jahre 2030 ist hier die Bevölkerung um fast ?/s gewachsen. 


2000 Jahre Basel 

‘Im 11. Buch von Dichtung und Wahrheit schreibt Goethe bei einem Besuch 

im Elsaß: „Am Horizont wollte man uns sogar Basel zeigen; daß wir es ge- 

sehen, will ich nicht beschwören, aber das entfernte Blau der Schweizer Ge- 
birge übt auch hier sein Recht über uns aus, indem es uns zu sich forderte 

und, da wir nicht diesem Triebe folgen konnten, ein schmerzliches Gefühl 

. zurückließ.“ 


x Manchem Zeitungsschreiber scheint es bei seinem Artikel zum Jubiläum der 
Stadt Basel ähnlich wie Goethe ergangen zu sein: daß er nämlich Basel höchst 
'verschwommen oder überhaupt gar nicht gesehen hat. Dabei hätten wir alle 
Veranlassung, dieser Stadt an der Schweizer Grenze nach Deutschland in 
ihren Festtagen freundlich zu gedenken. Für uns ist es nicht wichtig, ob 
manche der Ansicht sind, daß das Datum der 2000-Jahr-Feier nicht richtig 
gewählt wäre, weil ein keltischer Fischerort schon viel früher dort existiert 
0 hat als das Dorf Augst, das als römische Kolonie mit dem Namen Augusta 
Raurica im Jahre 44 vor Chr. entstanden ist, und als die „Basilea“, von 
Lucius Munatius Plancus, einem Zeitgenossen Cäsars, gegründet. Basel hat 
es vorgezogen, den römischen Gründer zu ehren, ohne der Kelten zu gedenken, 
und hat dabei auch die Alemannen ausgelassen, die dann später Basel erober- 
ten. Uns scheint, daß die Baseler Bürger in einem sehr richtigen Gefühl ge- 
handelt haben, weil sie durch die Wahl des Gründungsjahres sich zu Europa 
bekannten. Kelten, Römer und Alemannen: drei verschiedene europäische 
Völker haben an der Gründung und Entwicklung Basels ihren Anteil. 


Die Baseler verstehen es, Feste zu feiern, mit Geschmack und scharfem Witz, 
wie ihre berühmte Fastnacht jedes Jahr aufs Neue beweist, und mit Würde 
bei der jetzigen Feier. Basel, eine Stadt lebendiger Geistigkeit und eines hoch- 
gemuten Bürgerstolzes, ein wichtiger Punkt des Handels und beinahe eine 
Seestadt, liegt nicht nur unmittelbar an der deutschen, sondern auch an der 
französischen Grenze, von wo man schnell nach Paris gelangen kann. Es hat 
schon etwas auf sich, daß man in früheren Zeiten, als zwischen Deutschland 
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9 Milliarden Menschen gerechnet werden, wobei einige Millionen keine Rolle B 


' und Frankreich unüberbrückbare Abgründe klafften, sagte, daß der deutsche 
- Weg nach Frankreich über die Schweiz gehen solle. 


Die Universität Basel hat durch einige ihrer Professoren weithinein und 
tief in das deutsche Geistesleben gewirkt. Jacob Burckhardt hat ganze Gene- 
rationen der Deutschen beeinflußt. Der Kunsthistoriker Wölfflin und der 
Germanist Andreas Heussler, ein Mitarbeiter der Deutschen Rundschau, 
haben, geliebt von ihren Studenten, in Berlin an der Humboldt-Universität 
gewirkt, und Friedrich Nietzsche erhielt einen Lehrstuhl der Baseler Univer- 
sität, um nur einige wenige Namen zu nennen. Diese geistige Befruchtung 
war von wesentlicher Bedeutung für das deutsche Geistesleben. 


Es mag sein, daß die Baseler die Deutschen früher nicht gerne gesehen’ 
haben und sicherlich eine bestimmte Art Deutscher auch heute nicht lieben, 
was wir durchaus verstehen können. Man sollte nicht vergessen, daß Basel in 
erster Linie in der Zeit des Dritten Reiches durch Hitler unmittelbar tatsäch- 
lich bedroht gewesen ist und sich nicht nur bedroht fühlte. Vor allem aber 
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sollte man das Eine berücksichtigen, daß die Baseler in der Zeit nah dem 


Zusammenbruch unendlich viel Gutes an den Deutschen getan haben. 


Notieren wir auch, daß die Baseler Presse, die Basler Nachrichten unter 
dem unvergessenen Chefredakteur Oeri und die National-Zeitung, bei starkem 
Hervortreten von Alfred Kober, einen tapferen und nachhaltigen Kampf 
gegen den braunen Ungeist geführt haben. 


Die nachbarlichen Beziehungen zu Deutschland, besonders mit den badischen 
Nachbarn, hat Basel immer gepflegt und war stets aus naheliegenden Gründen 
an dem deutschen Gesamtgeschehen interessiert. . 


Basel hat neben einer großen Arbeiterschaft noch ein altes, gut fundiertes 
Großbürgertum, das in seinem eigenen Sein sich so sicher fühlt, daß es mit 
Stolz und manchmal wohl mit einem gewissen Hochmut auf andere blickt. 
Liebenswürdig erscheint dabei, daß es die lässigen und weniger lässigen eigenen 
Sünden jedes Jahres im Karneval mit scharfem Witz unter- und gegeneinander 
abtut. Am Gedeihen Basels sollten wir Deutschen alle interessiert sein und 
dahin arbeiten, eine echte Nachbarschaft vertiefen zu helfen und die Stadt 
nicht nur in der blauen Ferne wie Goethe zu sehen. So gehen unsere lebhaften 
Wünsche gerade in diesem festlichen Jahre nach der schweizer Stadt am Rhein. 


Eine Verschwörung des Schweigens 


Die Darstellung der Geschichte des deutschen Widerstandes im Ausland, 
der deutschen politischen Emigration in den Jahren 1933—45, begegnet vielen, 
heute sogar noch kaum überwindbaren Schwierigkeiten mannigfacher Art, 
und noch jeder, der sich mit einer Darstellung auch nur bestimmter Episoden 
beschäftigte, glaubte in einen Irrgarten geraten zu sein. Wenn daher Lewis 
J. Edinger, ein in Kalifornien tätiger Historiker, den kühnen Versuch unter- 
nommen hat, die Emigrationsgeschichte der politischen Auslandtätigkeit der 
deutschen sozialdemokratischen Partei, besonders des Parteivorstandes, zu 
schreiben, so wird dem Leser bei der Lektüre dieses wichtigen Buches bewußt, 
wieviel mühevolle Forschungsarbeit Edinger geleistet hat, wieviel Zeit .es 
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kostete, nach selten gewordenen Materialien zu fahnden und einen Meinungs- 
austausch mit Überlebenden zu führen. | 

Edingers „German Exile Politics, The Social Democratic Executive Com- 
mittee in the Nazi Era“ (Berkeley 1956, University of California Press. 329 S. 
Dollar 4,25) schildert die Versuche des Parteivorstandes, aber auch mancher 
anderer Gruppen, zur ideologischen Klärung der Auffassungen des Nazi- 
regimes zu gelangen, Plattformen zu schaffen, politische Konzeptionen zu ent- 
wickeln und sich auf den Sturz des Hitlerregimes, den man für unvermeidlich 
und notwendig hielt, vorzubereiten. Die Auffassungen, die der Parteivorstand 
vertrat, unterlagen wesentlichen Veränderungen im Laufe der zwölf Jahre, 
und von den aggressiven Thesen, die Dr. Rudolf Hilferding besonders in den 
ersten Jahren der Emigration klar und scharf formulierte, rückte man allmäh- 
lich ab, das Schicksal Rudolf Hilferdings ist daher auch besonders tragisch 
gewesen. 

Wie sich der Parteivorstand gegenüber den Ereignissen, aber auch gegen- 
über anderen Emigrationsgruppen verhalten hat, mag der Leser im Buch 
Edingers nachlesen, dem man eine baldige deutsche Ausgabe wünscht. Es wäre 
außerordentlich bedauerlich, wenn man aus verschiedenen Gründen die Publi- 
kation dieses wertvollen Buches, das eine Bereicherung unseres Wissens vom 
Ringen deutscher demokratischer Kräfte darstellt, unterlassen würde und es 
zuletzt dem Ausland überlassen bliebe, sich mit der politischen Emigrations- 
geschichte zu beschäftigen. Vielen ist immer noch nicht bewußt, daß sich be- 
stimmte heutige politische Vorgänge in Deutschland bereits in der Emigrations- 
zeit entwickelten und damalige Konflikte und auch Gruppierungen der Beginn 
der heutigen Ost-West-Auseinandersetzung gewesen sind. Daher sind solche 
Werke wie das Buch Edingers für Politiker Quellen der Erkenntnis, selbst für 
solche Persönlichkeiten, die glauben, die deutsche Welt hätte erst wieder mit 
‘ dem Jahre 1945 begonnen, und die Tätigkeit der politischen Emigration wäre 
Angelegenheit von Klüngeln oder politischer Bankerotteure gewesen. 

Es herrscht in der Tat bedauerlicherweise eine gewisse Gleichgültigkeit ge- 
genüber der politischen Emigrationstätigkeit, und aus psychologischen wie 
politischen Gründen möchte man dies tragische und auch verworrene Kapitel 
aus der deutschen Geschichte eliminieren, man möchte nicht gern daran erinnert 
werden, daß rund 30000 Männer und Frauen deutscher Herkunft unter 
schwierigsten Verhältnissen außerhalb des Machtbereichs des Hitlerregimes in 
mannigfacher Weise, nicht eben glücklich und vor allem erschreckend isoliert 
ihren Kampf gegen den Nationalsozialismus, nicht aber gegen Deutschland 
geführt haben. Es zeugt von außerordentlicher Charakterkraft und von äußer- 
stem Widerstandswillen, wenn diese durch die Länder Gejagten, deren Epos 
noch nicht geschrieben wurde, ihren Kampf nicht aufgaben. Und man muß sich 
zur Erkenntnis durchringen, daß dies düstere Kapitel auch ein Kapitel in der 
deutschen Geschichte selbst darstellt und nicht getrennt behandelt werden kann. 
Gerade aus Edingers Buch geht hervor, wie eng die Emigration mit dem Ge- 
schick Deutschlands verbunden war, und wie sie vor allem auch typische deut- 
sche Züge im Denken und Handeln aufwies. 

Die Schwierigkeiten einer Darstellung der Tätigkeit der politischen deutschen 
Emigration sind ganz konkreter Art. Wie man aus Edingers Buch erkennt, 
traf er auf große Hindernisse, bis er die notwendigen Unterlagen für seine 
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Darstellung besaß. Allmählich scheiden die politischen Emigranten nicht nur 
von der Bühne, sondern leider auch aus dem Leben, und daher wird es 
dauernd schwerer, sich Zeugen für die Vorgänge zu verschaffen. Aufzeich- 
nungen von aktiven Zugehörigen der Emigration sind selten, vieles ist auch 
verloren gegangen, in den besetzten Gebieten fiel reiches Material der Gestapo 
in die Hände. Dokumente, die in beschlagnahmten Wohnungen von der Ge- 
stapo mitgenommen wurden, scheinen spurlos verschwunden zu sein. Es fällt 
außerordentlich schwer, heute Briefe, Erinnerungen, Dokumente, auch Zei- 
tungen, Zeitschriften, überhaupt Publikationen aus jenen Jahren ausfindig zu 
machen, so vortreffliche Arbeit auch von einigen Stellen wie von der Bibliothek 
Wiener in London und einzelnen, wie W. Sternfeld oder Karl O. Paetel, ge- 
leistet wurde. 


Es fehlt aber nicht nur an Augenzeugenberichten und gedrucktem Material, 
sondern auch an Akten amtlicher Natur, sowohl aus dem Besitz der Gestapo 
als auch der Länder, in denen die politische Emigration in irgendeiner Weise 
tätig gewesen ist. Immer wenn man nach solchem Material fahndet, stößt 
man auf fast unüberwindliche Hindernisse, selbst wenn man zugibt, daß noch 
nicht Zeit genug verstrichen ist, um das gesamte amtliche Aktenmaterial aus 
den Jahren 1933—1945 freizugeben, aber wenn man längst politische amtliche 
Akten für Publikationen zur Verfügung stellt, so müßte es sich erreichen 
lassen, daß auch Akten, welche die politische Tätigkeit der Emigration be- 
treffen, mindestens in größerem Umfang freigegeben werden sollten. Schließ- 
lich waren politische Emigranten nicht, wie noch vielfach angenommen zu 
werden scheint, Objekte der Polizei. Vor allem müßten endlich die Gestapo- 
Akten freigegeben werden, schon damit noch Überlebende die Möglichkeit 
haben, Angaben zu berichtigen, denn wahrscheinlich enthalten diese Akten 
viele unrichtige Angaben. Agenten, und erst recht Gestapoagenten, sind gerade 
keine Wahrheitsapostel gewesen. In manchen Fällen sind auch solche Akten 
bewußt von ihren Autoren gefälscht worden, und nur der Zufall fügt es, 
wenn man einmal an ein einstiges Mitglied der Gestapo gerät, das bereit ist, 
Aufschluß über den Wahrheitsgehalt der von ihm geführten Untersuchung zu 
geben. Es herrscht Unklarheit über den im Jahre 1945 geborgenen Bestand 
der Akten und über ihren Verbleib. Manche Papiere werden sogar von Privat- 
personen streng unter Verschluß gehalten, andere Papiere liegen meist unge- 
sichtet in amtlichen Archiven und harren des Tages X auf eine Registrierung. 


Während unser Wissen um die deutsche Widerstandsbewegung im Lande 
selbst dankenswerter Weise ungemein bereichert wurde und auch schon wert- 
volle Forschungsarbeiten auf diesem Gebiete geleistet wurden, liegt die Emi- 
grationsforschung, von einigen vortrefflichen Arbeiten abgesehen, noch ganz 
im Argen. Gerade über die Beziehungen zwischen der Auslandbewegung und 
dem Widerstand im Lande wissen wir immer noch sehr wenig. Die — wahr- 
scheinlich geringen — Wirkungen der Emigrationstätigkeit auf bestimmte 
Kreise und Personen im Lande sind gleichfalls noch unaufgeklärt. Über die 
Tätigkeit mancher Emigrationsgruppen herrscht sogar bei Zugehörigen anderer 
Gruppen Unwissenheit, und endlich war bisher noch fast jede Darstellung _ 
durch subjektive Betrachtung getrübt. So sieht man sich noch vor einem fast 
Brachland, das des Pfluges harrt. 
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Gustav Sttohmt | 


‘Der Botschafter der Bundesrepublik Deutschland bei der Südafrikanischen 
Union, Dr. Gustav Strohm, ist in Pretoria einem Herzschlag erlegen. Das 


bedeutet für die deutsche Außenpolitik einen unabschätzbaren Verlust, weil 


er eine Persönlichkeit von besonderem Schrot und Korn war, deren wir nicht 
allzu viele besitzen. Er war ein wackrer Schwabe, von dem man immer sagen 
konnte, „er fürcht’ sich nit“. Auch die Schule der Wilhelmstraße hatte es nicht 
'vermocht, aus diesem Karriere-Diplomaten einen aalglatten Leisetreter zu 
machen. Aus diesem Grunde wurde er auch in der Saarfrage zum Prügelknaben 
des Kanzlers und flugs, wie er selbst sagte, nach Südafrika „abgeschoben“. 
Viele hofften, ihn bald als Staatssekretär im Auswärtigen Amt wiederzusehen, 
eine Hoffnung, die nun für immer jäh zerstört wurde. Humor, Ironie, Geist 
und Phantasie paarten sich bei ihm in glücklichster Weise, und er war seiner 
so sicher, daß er es nicht nötig hatte, jenen anglisierten Lack anzunehmen, der 
‘allzu oft den Diplomaten eine gewisse Arroganz verleiht, welche ihre pene- 
trante Oberflächlichkeit nur noch deutlicher in Erscheinung treten läßt. So 
war Gustav Strohm immer ein betonter „Zivilist*, der die Pose verachtete, 
und der um ihn herum grassierenden Hochstapelei mit einer betonten Tief- 
stapelei begegnete. Das gab ihm jenen ihm eigenen Charme und jene geistige 
Unabhängigkeit und Überlegenheit, die ihm in der Welt unzählige Freunde 
verschaffte. Die Südafrikanische Union hat seine Bemühungen, das Verhältnis 
zu der Bundesrepublik zu bessern, voll anerkannt, eine Aufgabe, die angesichts 


der heiklen Situation in der Union ein gerüttelt Maß an Schwierigkeiten ent- 


hielt. 


Gustav Strohm griff nicht selten zur Feder, um unter seinem Namen oder 
einem Pseudonym in der Presse zu aktuellen Fragen Stellung zu nehmen, und 
er hat eine beträchtliche Anzahl politischer Bücher aus England und den USA 
in die deutsche Sprache übersetzt, um so sein Teil zur Stärkung des demo- 
kratischen Gedankens und der Abkehr vom Personenkult beizutragen. 


Er wäre der Mann, den sich der diplomatische Nachwuchs zum Wohle 
Deutschlands zum Vorbild nehmen sollte. Ob es geschieht? 


Der Geist weht, wo er will 


In dem Beitrag über Heinrich Mann, der im Frühsommer geschrieben wurde 
und in diesem Heft unverändert erscheint, wird gefragt, wie der Dichter, 
wenn er in die Sowjetzone heimgekehrt wäre, sich wohl mit dem dortigen 
System auseinandergesetzt hätte. Eine Antwort ist nicht möglich, weil der 
Tod die Reise des großen alten Mannes verhinderte. Heinrich Mann ist nicht 
zurückgekehrt; aber ein jüngerer Freund, der Schriftsteller Alfred Kan- 
torowicz, ein überzeugter Kommunist, gab seine Werke im ostberliner Aufbau- 
Verlag heraus. Durch diese Edition und vielfältige andere Dienste, die er der 
Zonenregierung leistete, wurde Kantorowicz zu einem der wenigen intellek- 
tuellen Repräsentanten des Systems, die internationale Bedeutung gewannen. 
Als Professor der neuesten deutschen Literatur versuchte Kantorowicz, der 
merkwürdigen Funktionärsideologie, die sich heute Kommunismus nennt, 
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etwas vom Glanz des aufklärerischen und sozialistischen Denkens zurückzu- 
geben, das im 19. Jahrhundert die Bewegung der Arbeiter in Gang brachte. 


Vergeblicher Versuch. Ende August dieses Jahres war auch Kantorowicz 
soweit, daß er Bücher, Studenten, Bankkonten hinter sich ließ und in der 
Bundesrepublik Zuflucht suchte: „Ich bitte hiermit die zuständigen Behörden 
der Bundesrepublik, mir in dem von ihr gesicherten Teil meines Vaterlandes 
Schutz, Aufenthalt und Bürgerrecht zu gewähren.“ Ein harter Entschluß für 
einen Mann, der Jahr für Jahr versucht hatte, sich einzureden, das Übermaß 
an Roheit, Dummheit, Gewalt, Rechtlosigkeit, die unendliche Schlammflut der 
Lüge, die Drosselung der geistigen Freiheit seien nur „Konvulsionen der 


Übergangszeit und aus diesen schaurigen Wehen werde doch die Geburt einer 


neuen Gesellschaft sich erzeugen, in der soziale Gerechtigkeit und persönliche 
Freiheit zu schönem Ausgleich gelangen würden.“ 


. Ob Kantorowicz diesen Glauben an die ideale neue Gesellschaft hat fahren 
lassen, aus dem heraus er soviel Unrecht mit seinem persönlichen Prestige 
deckte, wissen wir nicht. Es interessiert auch nicht. Die traurigen Zeiten, in 
denen die Jeremiaden enttäuschter Kommunisten die Tunten und Tanten 
auf den Redaktionsstühlen der „freien Welt“ vor Rührung rotieren ließen, 


sind vorbei. Eine nüchterne Beurteilung trat an ihre Stelle. Die Sentimen- 


talität, die sich so gut mit der Gewalt verträgt, ist außer Kurs geraten. Um 


so mehr Achtung verdient die persönliche Entscheidung, die ein ungewisses DR 


Neubeginnen der Unterwerfung vorzieht. 

Wer die Entwicklung des polnischen Kommunismus verfolgt, wird die Mög- 
lichkeit nicht ausschließen dürfen, daß Kantorowicz geblieben wäre, hätte 
das Ulbricht’sche Regime auch nur einen Funken polnischen Stolzes aufge- 
bracht. Im Grunde richtet sich also der Protest nicht so sehr gegen die kommu- 
nistische Komponente wie gegen die deutsche Servilität, die in der SED einen 
neuen schauderhaften Triumph feiert. Das ist die eine Lehre, die aus diesem 
Ereignis zu ziehen ist. Die andere liefert ein Vergleich mit dem Fall Djilas 
in Jugoslawien: der Geist weht, wo er will, ganz ohne Rücksicht auf den Grad 
der Unfreiheit in den herrschsüchtigen Regierungssystemen. 


Otto Suhr 


Wie seine Vorgänger im Amt des Regierenden Bürgermeisters von Berlin, 
Louise Schröder und Ernst Reuter, wurde auch Otto Suhr vorzeitig und für 
die deutsche Politik viel zu früh durch den Tod abberufen. Suhr war lange 
krank, ehe er, ein Mann von zarter, geistiger Konstitution, die Zügel der 
Stadtregierung aus der Hand lassen mußte. Diese Stadt Berlin zu verwalten, 
deren Parlament er jahrelang vorstand, ehe er die Exekutive übernahm, war 
für ihn keine leichtere Aufgabe, als sie sich in der heroischen Zeit der akuten 
Bedrohung Louise Schröder und Reuter stellte. Schweißte der Widerstand gegen 
die kommunistische Aggression die Bevölkerung der Stadt, das Volk der 
Bundesrepublik, ja die Deutschen und die Westmächte überhaupt zu nie ge- 
kannter Einigkeit zusammen, so strebten in der Regierungszeit Otto Suhrs 
die parteigebundenen Interessen wieder auseinander. Der Kleinkram und das 
Gegeneinander der alltäglichen Politik forderten ihr Recht. Dabei blieb, wenn 
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auch weniger deutlich, der Ausnahmezustand bestehen. Die Bedrohung der Stadt 
ließ nicht nach. Nur war sie jetzt durch die Notwendigkeit verstärkt, mit den 
inneren Widersprüchen fertig zu werden, die allenthalben ihr Haupt erhoben. 


Es bedurfte der ganzen Klugheit und des mäßigenden Einflusses hoher 
Regierungskunst, die innere und die äußere Politik Berlins ins Reine zu brin- 
gen. Otto Suhr, der hervorragende Staatswissenschaftler, hat diese Aufgabe 
mit Energie und zügelnder Umsicht erfüllt. Freilich, der Prozeß der Politik 
' schreitet fort, und dem, der aus ihm scheidet, ist nicht vergönnt, ein abge- 
schlossenes Werk zu hinterlassen. Suhr hat, wie kaum ein anderer deutscher 
Politiker unserer Tage, die schwierige Situation zu meistern verstanden, in 
die Deutschland durch den frevelhaften Krieg seiner Verführer und durch die 
politische Unreife seiner Bevölkerung wohl für lang hinaus geraten ist: Er 
verstand es, die Lage des ihm anvertrauten Staatswesens soweit zu stabili- 
sieren, wie es nötig ist, um Ansatzpunkte für eine neue, erfolgreiche Politik 
zu gewinnen. Als Sozialdemokraten aus der lebensnahen, undogmatischen Ge- 
neration der Haubach und Mierendorff war ihm die Fragwürdigkeit partiel- 
ler Erfolge klar. Er wußte, daß Berlins traurige Lage mit noch so gutgemeinten 
Deklamationen nicht zu ändern ist, wie es für die deutsche Krankheit insge- 
samt keine nationalen Rezepte und auf die deutsche Frage keine Antwort 

aus den Sphären der Wirtschaft geben kann. Otto Suhr war nicht nur Ber- 
liner, er war auch Oldenburger, war unnachgiebig und skeptisch. Er brachte den 
Deutschen Städtetag wieder in die alte Hauptstadt, er holte den Bundestag zu 
ersten Sitzungen in die Freie Universität, und daß der Bundesrat ihn kurz 
_ vor seinem Ableben zum Präsidenten bestellte, durfte er als einen Beweis 
für die Richtigkeit seiner Bestrebungen ansehen. 

Die zähen und vernünftigen Arbeiter, denen die Völker alles verdanken, 
treten in ihrem Gedächtnis fast immer hinter den glänzenderen Gestalten 
zurück. Otto Suhr war ein nobler Mann, und er hat viel bewirkt. Er hat 
sich für seine Gemeinde verzehrt. Niemand hat größere Liebe, denn der sein 
Leben hingibt für seine Freunde. 
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ERNST FRAENKEL 


Völkerrecht und 


Deutsche Demokratische Republik 


"Zur Frage der diplomatischen Anerkennung der Sowjetzone 
I 


Die weltweiten Spannungen der Gegenwart treten am deutlichsten an den 
drei Brennpunkten der Weltpolitik in Erscheinung: in Ost-Asien, im Nahen 
Osten und in Mitteleuropa. Es ist nicht von ungefähr, daß die dort bestehenden 
politischen Konflikte auf das engste mit Fragen der diplomatischen Aner- 
kennung verbunden sind. Der Streit, ob Tschiang Kai Tscheck oder Mao Tse 


. Tung als die rechtmäßige Regierung Chinas anzuerkennen ist, die Weigerung 
der arabischen Staaten, den Staat Israel als Subjekt der Völkerrechtsgemein- 
schaft anzuerkennen, der Versuch der Sowjets, dem Ulbricht-Grotewohl- 
Regime den Status eines souveränen Staates beizulegen, stellen Vorgänge dar, 


die in sehr viel stärkerem Maße Symptome als Ursachen des globalen Kon- 


' fliktes sind, der durch das Nebeneinander des kalten Krieges und der kolo- 


nialen Revolution gekennzeichnet ist. 

Fragen der diplomatischen Anerkennung gewinnen in revolutionären Perio- 
den erhöhte Bedeutung. Sie treten stets dann in Erscheinung, wenn durch eine 
interne Revolution die Herrschaft einer bisher als legitim angesehenen Re- 


 gierung eines anerkannten Staates in Zweifel ‚gestellt wird; sie können aber 


auch auftauchen, wenn sich aus dem Gefüge eines anerkannten Mitglieds der 
Völkerrechtsgemeinschaft Teilgebilde herauslösen und sich als selbständige 


Staaten zu etablieren versuchen. Dies wird besonders akut, sobald durch 
. Desintegration eines Imperiums eine Vielzahl neuer politischer Einheiten ent- 


steht, die sämtlich den Anspruch darauf erheben, selbständige souveräne Staa- 
ten darzustellen, d.h. als gleichberechtigte Mitglieder der Völkerrechtsgemein- 
schaft anerkannt zu werden. 

Solange die Theorie vorherrschte, daß ein Staat nichts anderes sei als das 


' Objekt, gleichsam das Eigentum, des Inhabers der monarchischen Gewalt, 


fielen die Fragen der Anerkennung eines Staates und der Anerkennung der 
Regierung dieses Staates zusammen. Zur Zeit der Heiligen Allianz wurde 
die Ansicht vertreten, daß im Prinzip nur solche Gebilde als Mitglieder der 
Völkerrechtsgemeinschaft anerkannt werden könnten, die in zweifacher Hin- 
sicht den Maßstäben dessen genügten, was man als das „monarchische Prinzip“ 
bezeichnete: die Staaten selbst mußten auf legitime Weise entstanden, ihre 
Regierungen auf legitime Weise gebildet worden sein. Die Theorie der monar- 
chischen Legitimität, die allerdings stets im unlösbaren Widerspruch zu den 
historisch politischen Realitäten gestanden hat, ist im Verlauf des 19. Jahr- 


hunderts zusammengebrochen, als sich dank des Triumphs der Idee des 


Nationalstaates und als Folge der Ausbreitung demokratischer Gedanken das 
Prinzip der Volkssouveränität endgültig durchgesetzt hatte. Es gibt in der 
Gegenwart kein modernes politisches Gebilde, das nicht vorgibt, den Volks- 
willen zu repräsentieren. Die autokratischen Diktaturen brüsten sich, Volks- 
demokratien zu sein. Die Heuchelei ist eine Verbeugung des Lasters vor der Tugend. 
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Bedeutete dies, daß die Theorie der monarchischen durch die Theorie der 
demokratischen Legitimität abgelöst worden ist? Bedeutet dies, daß ein Ge- 
bilde nur dann als Staat, daß Repräsentanten eines Staates nur dann als Re- 
gierung anerkannt werden können, wenn sie auf dem in allgemeinen, glei- 
chen, direkten und geheimen Wahlen frei ausgedrückten Willen der Bevöl- 
kerung beruhen? Die Frage stellen heißt, sie zu verneinen. Der von der Re- 
gierung der USA zeitweise gemachte Versuch, ihrer Anerkennungspolitik das 
Prinzip der echten demokratischen Legitimität zugrunde zu legen, hat sich 
in der politischen Wirklichkeit nicht durchzusetzen vermocht. Es hieße in einem 
Himmel von Illusionen leben, wenn man aus dem nur allzu berechtigten Ab- 
scheu vor totalitären Staaten Militärdiktaturen und theokratisch-absolutisti- 
schen Monarchien die Folgerung ziehen wollte, daß diese Gebilde außerhalb 
der Völkerrechtsgemeinschaft stehen und daß es daher rechtlich und politish 
tragbar sei, sie allein um ihrer Verfassungsstruktur willen nicht anzuerkennen. 


„Einer internationalen Ordnung, die unter Vernachlässigung des Seienden sich 


ausschließlich auf das Seinsollende stützen wollte, müßte in der Gegenwart 
zu einem höchst fragmentarischen Zusammenschluß gleichstrukturierter und 
gleichgesinnter Staaten führen, der von wenigen Ausnahmen wie Japan, 
Indien und Israel abgesehen, im wesentlichen auf Europa westlich des Eisernen 
Vorhangs, Nordamerika, Australien und einige Gebiete Lateinamerikas be- 
schränkt wäre. Eine solche begrenzte Völkerrechtsgemeinschaft würde der 


Aufgabe nicht gerecht, das friedliche Nebeneinander aller bestehenden sou- 


veränen Staaten zu ermöglichen. Selbst die Vereinten Nationen beruhen nicht 
auf dem Prinzip der demokratischen Legitimation. Sie machen die Aufnahme 
eines neuen Mitglieds nicht davon abhängig, daß dieses die Grundgedanken 
einer pluralistisch-rechtsstaatlichen Demokratie anerkennt und die Existenz 
einer legalen Opposition toleriert. Die Charta der UN bekennt sich zwar 
zu dem Glauben an fundamentale Freiheits- und Menschenrechte, aber nicht 
zu dem Glauben an konkret formulierte und prozessual ausreichend garan- 
tierte Bürgerrechte. Eine Organisation, deren konstituierendes Mitglied die 
UdSSR und deren aktives Mitglied ein von Kadar repräsentiertes Ungarn 
ist, ist kein „club for gentlemen only“. 

Im Gegensatz zu der ihrer Tendenz nach globalen und ihrer Natur nach 
heterogenen UN sind NATO und die Westeuropäische Union durch ihren 
homogenen Charakter gekennzeichnet. Sie bekennen sich in ihren Präambeln 
ausdrücklich zu dem Ziel der Befestigung und Bewahrung der Prinzipien der 
Demokratie, der persönlichen und politischen Freiheitsrechte, der Verfassungs- 
traditionen der westlichen Welt und einer rechtsstaatlichen Ordnung. Aus 
ihrer Natur als antitotalitärer Verteidigungsgemeinschaften ergibt sich, daß ihre 
Mitgliedschaft nur solchen Staaten offensteht, die sich nicht nur theoretisch zu 
den abstrakten Prinzipien der Volkssouveränität bekennen, sondern auch in 
der politischen Realität dem frei und unabhängig geäußerten Volkswillen einen 
maßgeblichen Einfluß auf die Gestaltung der Regierung einräumen. 


13 


„Volkssouveränität“ ist seinem Ursprung nach ein politisch-polemischer Be- 
griff, der im 18. Jahrhundert entwickelt wurde im Kampf gegen. das Gottes- 
gnadentum der Könige, gegen das „divine right of the King“. Die Vorstellung, 
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daß jede staatliche Obrigkeit vom Volke sei, d.h. daß kein räumliches Terri- 
torium einen „Staat“ darstellte, wenn die auf ihm lebenden Menschen sih 
nicht als eine Einheit, als ein „Staatsvolk“ konstituiert haben, hat sich in der 
Gegenwart durchgesetzt. 

Manch eine Verwirrung hätte vermieden werden können, wenn erkannt 
worden wäre, daß der Begriff der Demokratie enger ist als der der Volks- 
souveränität. Das nationalsozialistische Deutschland bekannte sich mit dem 
größten Nachdruck zu dem Prinzip der Volkssouveränität; und dennoch stellte 
das Reich Adolf Hitlers das Gegenteil eines demokratischen Staatsgebildes dar. 
Das Wort „Demokratie“ bezieht sich nicht nur auf den Ursprung, sondern 
auch auf den Inhalt und die Methoden der Betätigung des Staatswillens. 
Demokratie bedeutet nicht nur Verneinung der Autokratie, sondern auch Ver- 
neinung der Diktatur und des Totalitarismus. Lediglich, wenn ein Staat nicht 
das gesamte gesellschaftliche Leben absorbiert hat (d.h. wenn er pluralistisch 
strukturiert ist) und lediglich, wenn die bestehende Rechtsordnung unver- 
brüchlich gilt (d.h. wenn er rechtsstaatlich strukturiert ist) vermag der Volks- 
wille einen realen Einfluß auf das politische Geschehen ausüben. Der Umstand, 
daß sich sowohl totalitäre als auch anti-totalitäre Staaten zu dem Prinzip der 
 Volkssouveränität bekennen, schließt nicht aus, die ersteren als antidemokra- 
tisch und nur die letzteren als demokratisch zu kennzeichnen. Die Erkenntnis, 
daß es in der Gegenwart kein demokratisches Legitimationsprinzip im Völker- 
recht gibt, besagt nicht, daß der Gedanke der Volkssouveränität ohne Bedeu- 


tung für die zwischenstaatlichen Beziehungen ist. 


Es wäre voreilig, aus der Tatsache, daß alle demokratischen Staaten die 
Sowjetunion und ein so einwandfrei-demokratischer Staat wie England Rot- 
China anerkannt hat, ableiten zu wollen, daß es für die Frage der völker- 
rechtlich einwandfreien Anerkennung einer politisch geographischen Einheit 
belanglos sei, welche Haltung die Bewohner eines Gebietes zu der politischen 
Struktur des Territoriums einnehmen, auf dem sie leben. Selbst die radikalsten 
Befürworter der Theorie, daß es für die diplomatische Anerkennung eines 
Regimes lediglich darauf ankomme, ob de facto die Machthaber eine unum- 
strittene höchste Regierungsgewalt ausüben, haben niemals in Abrede gestellt, 
daß eine Anerkennung nur dann erfolgen kann, wenn die Inhaber der Re- 
gierungsgewalt Repräsentanten eines souveränen Staates sind. 

Probleme der diplomatischen Anerkennung sind nicht rein rechtliche Fragen. 
Ein Staat darf sich bei der Frage, ob er einen anderen Staat oder die Regierung 
eines anderen Staates — sei es de facto, sei es de jure — anzuerkennen bereit 
ist, weitgehend von politischen Erwägungen bestimmen lassen. Ein völker- 
rechtlicher Rechtsanspruch auf Anerkennung besteht im allgemeinen nicht. 
_ Andererseits wäre es aber auch irrig, das Problem der diplomatischen Aner- 
kennung eines Staates oder einer Regierung als eine ausschließlich politische 
" Frage anzusprechen. Die Anerkennung eines Gebildes, das sich in der politi- 
schen Realität nicht voll durchgesetzt hat, die Anerkennung von Rebellen, 
denen es nicht gelungen ist, eine unangefochtene höchste Autorität auszuüben, 
wäre eine unzulässige Intervention in die Angelegenheit einer fremden 
Nation und deshalb völkerrechtlich unzulässig. Obgleich es kein völkerrecht- 
liches Gebot gibt, neugeschaffenen staatlichen Gebilden und neu-errichteten 
Autoritäten die Anerkennung zu gewähren, gibt es ein völkerrechtliches Ver- 
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bot, Gebilde anzuerkennen, die keine Staaten sind, Autoritäten anzuerkennen, 
die nicht die Inhaber und Träger souveräner Herrschaftsgewalt sind. Bevor 
das politische Problem der Zweckmäßigkeit einer Anerkennung entschieden 
wird, muß das rechtliche Problem der Zulässigkeit der Anerkennung geklärt 
werden; sie hängt davon ab, ob es sich bei. ihm um ein Subjekt der Völker- 
rechtsgemeinschaft, um einen souveränen Staat und die Regierung eines sou- 
veränen Staates handelt. Nur unter Berücksichtigung dieser Unterscheidung 
wird die verschiedenartige Einstellung der demokratischen Staaten der west- 
lichen Welt zu der Frage der Anerkennung der Länder des Ostblocks voll 
verständlich. 


III 
Der Umstand, daß die sogenannte Deutsche Demokratische Republik den 
Namen „demokratisch“ zu Unrecht führt, würde die Zulässigkeit ihrer völker- 
rechtlichen Anerkennung allein noch nicht ausschließen. Auch die Sowjetunion 
ist keine Demokratie; der DDR fehlt jedoch auch das Attribut einer Republik, 
einer res publica, eines Staates im Sinne des Völkerrechts. Mit untrüglichem 
Instinkt bezeichnet der Volksmund das Territorium, dem der Name DDR 
angehängt worden ist, als die Sowjetzone, oder als „die Zone“ schlechthin. 
Als eine Besatzungszone der Sowjetarmee entstanden, hat dieses Gebiet die 
Schwelle der Staatlichkeit niemals überschritten. Als die Japaner durch Waf- 
fengewalt im Jahre 1937 aus dem chinesischen Reich die Mandschurei keraus- 
lösten, einen Kaiser einsetzten und die eroberte Zone Chinas „Kaiserreih 
Mandschukuo“ nannten, versagten die demokratischen Mächte der freien Welt 
diesem Gebilde die Anerkennung. Ihm fehlten die Merkmale eines Völker- 
rechtssubjekts: es fehlte an einem Staatsvolk, das sich zu einem selbständigen 
Staat zusammenzuschließen bereit war, und es fehlte an einer Regierung, die 
mehr als die Agentin eines fremden Imperiums, die in der politischen Realität 
Trägerin eigenständig-souveräner Macht war. Die Machthaber der Sowjet- 
zone lassen freie Wahlen in der Zone nicht zu, weil sie wissen, daß eine 
jede freie Wahl zu der plebiszitären Verwerfung der These führen würde, 
daß die Zone eine selbständige Republik ist. Ein Behörden- und Zwangsappa- 
rat, der der Bevölkerung eines eroberten Landes aufgezwungen wird, mag 
alles mögliche sein: er ist keinesfalls ein souveräner Staat. Die Metamorphose 
einer Besatzungszone in einen souveränen Staat kann auf Grund eines frei 
geäußerten Willensentschlusses der Bevölkerung in die Wege geleitet und durch 
eine effektive Übertragung souveräner Machtbefugnisse vollzogen werden. 
Eine solche Metamorphose kann jedoch nicht dadurch vollzogen werden, daß 
ohne Mandat der Bevölkerung ein von der Besatzungsmacht etablierter und 
kontrollierter Parteiapparat die Existenz eines souveränen Staates fingiert 
und als Regierung eines souveränen Staates firmiert. Im Zeitalter der Volks- 
souveränität kommt es nicht nur darauf an, daß die Regierung eines terri- 
torialen Gebildes von fremden Mächten unabhängig ist; eben so bedeutsam 
ist es, daß die Parteien, die die Exponenten des politischen Willens der Be- 
völkerung dieses Territoriums sind, nicht von dem Parteiapparat fremder 
Mächte abhängig sind. Gebilde, die unter der Kontrolle von Vasallenparteien 
stehen, müssen die Vermutung widerlegen, daß sie Kreaturen eines fremden 
Staates sind, bevor sie als souveräne Staaten anerkannt werden können. 
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"Dadurch, daß sich die Sowjetzone gegen die Abhaltung freier ee 
Wahlen sträubt, ist sie für die Behauptung beweisfällig geblieben, daß sie ein 
Staatsvolk besitzt, d.h. ein Volk, das einen selbständigen Staat zu bilden 
bereit ist. Ohne ein Staatsvolk gibt es aber keinen Staat. 

‚Hier liegt der entschiedene Unterschied zwischen der sogenannten DDR 
und den sonstigen sogenannten Volksdemokratien. Aus diesem Unterschied 
rechtfertigt sich die Politik der westlichen Demokratien und des asiatisch- 
afrikanischen Blocks (einschließlich Indiens und Agyptens) gleichzeitig der 
Sowjetzone die Anerkennung zu versagen und den Satellitenstaaten die An- 
erkennung zu gewähren. Die Satellitenvölker mögen die Regierung ablehnen, 
unter der sie leben, aber sie bejahen die Existenz des Staates, in dem sie leben. 
Die Bewohner der Sowjetzone bestreiten, daß die Machthaber in der Zone 
die Regierung und die Machtunterworfenen in der Zone die Bürger eines 
ae Staates sind., 

Die Sowjetzone 153 als Staat nicht anerkannt werden, weil sie kein Staat 
ist. Wollten unabhängige Mitglieder der Völkerrechtsgemeinschaft sie als 
souveränen Staat anerkennen, so läge hierin eine Mißachtung des Völkerrechts. 
Eine Anerkennung käme einer Intervention in innerdeutsche Verhältnisse 
gleich, die als politisch unfreundlicher und rechtlich unzulässiger Akt gekenn- 
zeichnet und mit dem Abbruch diplomatischer Beziehungen beantwortet wer- 
den kann. Jedes Mitglied der Völkerrechtsgemeinschaft — einschließlich der 
Bundesrepublik — kann von jedem anderen Mitglied der Völkerrrechtsge- 
meinschaft verlangen, daß es die Anerkennung der Sowjetzone unterläßt. 


ANTWORT 


Nichts wird einmal dich reuen, 
Was jemals du hast getan. 
Nur, was du nie kannst erneuen, 


Drückt dich als ewiger Wahn. 


Augenblick, da du schwanktest 
Vor den Gliedern der Frau, 


Oder vorm Berg, da du bangtest; 
Unwiederbringliches Blau. 


Nie mehr so wird es locken, 

Als da Jugend dich trieb, 

Und ohne schuldschweres Stocken 
Ein Vers wie von selber sich schrieb. 


Schwerer sind Träume geworden, 
Doch reicher vom Schatten des Einst 
Leb ich aus ihnen an Borden 
Dessen, was du nur beweinst, 


Jacob Picard 
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PETER GRUBBE 


Der Sudan — ein geglücktes Experiment 


Afrika durchlebt in diesen Jahren eine Revolution. Die gleiche Revolution, 
wie sie in den letzten Jahrzehnten Asien durchlebt hat. Afrika wird erwach- 
sen. Afrika wird selbständig. Ein afrikanisches Land nach dem anderen findet 
seine eigene, moderne Lebensform. 

Dies geht nicht ohne Auseinandersetzungen, ohne Zusammenstöße, ohne 
Kämpfe ab. Im Norden des Kontinents beobachtet die Welt seit mehreren 
Jahren den blutigen Krieg von Marokko, Tunis und Algier um ihre Unab- 
hängigkeit von der französischen Kolonialherrschaft. Im Süden, in der Süd- 


afrikanischen Union, ringen die Weißen erbittert um die Aufrechterhaltung 


ihrer politischen und wirtschaftlichen Vorherrschaft. In anderen Teilen voll- 
zieht sich die Entwicklung in friedlicherer Form, in Gestalt von Verhand- 
lungen und Konferenzen zwischen Schwarz und Weiß. Nigeria und Uganda 
sind charakteristische Beispiele dafür. Bei diesen Verhandlungen aber werden 
von schwarzer Seite immer wieder zwei Länder als Präzedenzfälle für die 
erfolgreiche Schaffung unabhängiger „schwarzer“ Staaten genannt. Ghana 
und der Sudan. 

Ghana ist als unabhängiger Staat erst wenige Monate alt. Auch für ein 
provisorisches Urteil über das Ergebnis der dortigen Entwicklung ist es daher 
noch etwas früh. Der Sudan dagegen ist seit dem 1. Januar 1956 ein selb- 
ständiges Land. Ein erstes provisorisches Urteil erscheint daher berechtigt. 

Der Sudan ist flächenmäßig mit zweieinhalb Millionen Quadratkilometern 
— das entspricht fast der Ausdehnung Westeuropas — das größte Land Afri- 
kas, größer selbst als Südafrika und der Belgische Kongo. Aber der Sudan 
gehört auf der anderen Seite nicht eindeutig zu Afrika. Er liegt vielmehr 
bevölkerungsmäßig, kulturell und politisch auf der Grenze zwischen zwei 
Großräumen, nämlich auf der Grenze zwischen dem Nahen Osten und Afrika. 

Einem Besucher des Landes drängt sich dieser Eindruck geradezu auf. 
Khartum, die Hauptstadt des Sudan mit rund einer halben Million Einwoh- 
ner wirkt als durchaus arabische Stadt. Arabisch die Bevölkerung, hochgewach- 
sene, braune Männer, ein wenig dunkler zwar als die Bewohner des benach- 
barten Agypten oder Saudiarabien, aber vom gleichen Typ; arabisch der 
Lebensstil, die Häuser, die mohammedanische Religion. Sechshundert Kilo- 
meter südlich aber in Juba, der Hauptstadt der Provinz Äquatoria, sieht 
der Fremde nackte Neger auf dem Markt sitzen, die Holzkohle verkaufen; 
vor den Toren der Stadt dehnen sich lange Reihen typischer Negerhütten, 
wie man sie überall im benachbarten Uganda und Kenia findet. Die Mehr- 
zahl der Bewohner sind Christen. Dieser Teil des Landes gehört eindeutig 
zu Afrika. 

Die Zwischenstellung des Sudan zwischen dem Nahen Osten und Afrika 
hat auch die ganze bisherige Geschichte des Landes bestimmt. Bis zur Unab- 
hängigkeit haben Großbritannien und Ägypten den Sudan gemeinsam in 
Form eines Condominium verwaltet. Als dieses endete und der Sudan selb- 
ständig wurde, hofften beide, das junge Land würde in ihrer Interessensphäre 
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bleiben. Die Engländer spekulierten auf einen Eintritt der Sudanesen 
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Commonwealth, dem Beispiel der frei gewordenen Länder Asiens und Afrikas 
folgend. Die Ägypter versuchten, einen Anschluß des südlichen Nachbarn an 


‘ihr eigenes Land herbeizuführen etwa in Form eines Staatenbundes oder einer 


politischen und Zollunion. Beide Hoffnungen trogen jedoch. Der Sudan blieb 
selbständig. 
Die Gründe für die Enttäuschung, die beide Seiten erlitten, sind sehr leicht 


zu erklären. Es gibt im Sudan zwei große Parteien, die Umma Party und 
‚die NUP, die National United Party. Von diesen war die erste probritisch, 


die zweite stand mit ihren Sympathien auf seiten Ägyptens. Bei der ersten 
Wahl im Lande erhielt die NUP die Mehrheit der Stimmen, und ihr Führer 
Azhary wurde der erste sudanesische Ministerpräsident. Aber als sich heraus- 


‚stellte, daß die Ägypter ganz offen eine Föderation anstrebten, in der das 


politisch sehr viel entwickeltere Kairo sehr bald Khartum völlig in den Schat- 
ten gedrängt hätte, da wandte sich die Stimmung. Auch die NUP schlug eine 
zum mindesten sehr zurückhaltende Linie gegenüber Ägypten ein. 

Zu dieser Entwicklung haben zwei Faktoren speziell beigetragen. Einmal 
die politische Kaltstellung Neguibs, der sudanesischer Abstammung ist, und 
dessen Sturz und Ersetzung durch den im Sudan keineswegs sehr geschätzten 


Nasser stark abkühlend gewirkt hat. Und zum anderen die Rücksicht auf den 


Süden des Landes. 
Als der Sudan unabhängig wurde, brach nämlich nach wenigen Monaten in 
den Südprovinzen eine Meuterei der dort stationierten Truppen aus, der sich 


-_ Teile der Bevölkerung anschlossen. Der Süden des Landes unterscheidet sich 


nämlich nicht nur im Hinblick auf die rassische Zusammensetzung seiner Be- 
völkerung erheblich von dem Norden, sondern ist auch kulturell und zivili- 
satorisch gegenüber dem Norden stark zurückgeblieben. Aus diesem Grunde 
hatten die Engländer Reisen und gar Ansiedlungen von Nordsudanesen in 
den Süden stark eingeschränkt, ja fast unmöglich gemacht mit dem Ziel, die 


‚primitiven Bewohner des Südens, wo zahlreiche Stämme nach wie vor in den 


Sümpfen hausen, nur mit Pfeil und Bogen bewaffnet sind und jede Kleidung 
ablehnen, vor der Ausbeutung durch die geschickten Kaufleute des Nordens 
zu schützen und die örtliche Verwaltung nach Möglichkeit in der Hand der 
Eingesessenen zu halten. 

Die Bewohner der Südprovinzen dankten dies den Engländern mit einer 
ausgesprochenen Englandfreundschaft, die noch heute besteht. Noch heute wird 
jeder Engländer, der in den Süden des Landes kommt, dort als ein echter 
Freund begrüßt, dessen Rückkehr man ersehnt. Diese pro-englische Stimmung 
löste bei Amtsantritt der als pro-ägyptisch geltenden NUP die Meuterei und 
den Aufstand im Süden aus. Diese Meuterei ist inzwischen, obwohl nach wie 
vor in den Südprovinzen der Ausnahmezustand herrscht, längst niederge- 
schlagen. Aber der politische Gegensatz besteht weiter. Der Süden verlangt 
eine Föderation. Die Regierung in Khartum ist zwar nicht gewillt, diese For- 
derung zu konzedieren, vermeidet aber alles, was den Zusammenhalt des 
jungen Staates gefährden könnte, und das ist vor allem jede pro-ägyptische 
Geste. 

Ohne die Suezintervention hätte diese Entwicklung leicht zu einer dauern- 
den Entfremdung zwischen Kairo und Khartum führen können und zu einer 
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völligen Ausschaltung des Einflusses von Nasser. Aber die Intervention Eng- 
lands, die Intervention Europas, wie man es im Nahen Osten sieht, hat diese 


Entwicklung jäh unterbrochen. Ein hoher Beamter des sudanesischen Außen- 
ministeriums in Khartum hat dies dem Verfasser dieser Zeilen drastisch mit 
den Worten illustriert: „Vor der Suezkrise wäre Nasser im Sudan wahrschein- 
lich aufgehängt worden, wenn die Bevölkerung ihn erkannt hätte; heute würde 
sie ihm Triumphbogen errichten.“ 

In Europa hat man das Ausmaß des Schocks, das diese Intervention im 
Nahen Osten ausgelöst hat, anscheinend noch immer nicht voll erkannt. Auch 
der Außenminister selber, ein sehr kluger, in England erzogener und England 
im Grunde sehr freundlich gesonnener Mann, hat darüber keinen Zweifel ge- 


lassen. Für die Sudanesen ist diese Intervention ein Rückfall in die alte euro- 


päische Kolonialpolitik, der alle örtlichen Rivalitäten mit Nachbarn bedeu- 
tungslos werden läßt und zum gemeinsamen Handeln der „farbigen Völker“ 
zwingt, um einen neuen europäischen „Imperialismus“ zu verhindern. 

Kraft seiner Zugehörigkeit zum Nahostraum ist der Sudan Mitglied der 
Arabischen Liga. Aber die sudanesische Regierung ist mit der heutigen Form 
dieses Verbandes keinsewegs einverstanden. Man betrachtet ihn in Khartum 
als einen „Debattierclub“, der immer erst nachträglich Entscheidungen erör- 
tert, die von entschlossenen Führern einzelner Staaten gefällt worden sind. 
Man möchte die Liga gerne reformieren, man möchte ein System einführen, 


unter dem eine den ganzen Raum betreffende Maßnahme von allen Beteilig- 


ten erst erörtert wird, ehe man sie ergreift. 


Gleichzeitig bemüht sich die sudanesische Regierung um eine Aussöhnung 


zwischen Ägypten und dem Irak. Auch dies geschieht offensichtlich aus dem 
Bestreben heraus, das Übergewicht des mächtigen ägyptischen Nachbarn ein 
wenig auszugleichen und innerhalb der Arabischen Liga Kräfte zu schaffen, 
die einer ägyptischen Hegemonie entgegenarbeiten. Hindernd dabei ist freilich 


auf der einen Seite der starke innerpolitische Gegensatz — der Sudan ist eine 


sozialistisch gefärbte Republik, die naturgemäß dem heutigen ägyptischen 


Regime näher steht als den Feudalmonarchien im Irak, in Saudiarabien und 
dem Jemen — und auf der anderen Seite der sehr begrenzte Einfluß, den ein 


Land wie der Sudan politisch ausüben kann. 

Denn der Sudan ist zwar flächenmäßig der größte Staat Afrikas, ist aber 
mit seinen knapp neun Millionen Einwohnern sehr spärlich besiedelt, besteht 
zu weiten Teilen aus Wüste und ist wirtschaftlich auf Grund der Abhängig- 
keit von einer Monokultur — Baumwolle — sehr anfällig. Um die wirtschaft- 
liche Lage des Landes unabhängiger zu machen, bemüht sich die Regierung 
daher auf der einen Seite, das Baumwollanbaugebiet durch Erweiterung der 


Staudämme und des großen Bewässerungssystems zu erweitern — hier haben. 


westdeutsche Firmen erhebliche Aufträge erhalten — auf der anderen Seite 
versucht man, besonders im Süden des Landes, ganz neue Kulturen zu ent- 
wickeln. Hier werden auf abgelegenen Regierungsfarmen mitten im Dschungel 
oder in unzulänglichen Berggebieten Versuche mit dem Anbau von Tee, 
Kaffee und Getreidesorten durchgeführt. 

Für all diese Unternehmungen braucht der Sudan Kapital, ist die sudanesi- 
sche Regierung daher ständig auf der Suche nicht nur nach Geld und Kredit, 
sondern auch nach Fachleuten und Ingenieuren. Aber aus dem überkommenen 
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Mißtrauen gegen das Kolonialsystem heraus sucht man Staatskredite einzelner 
europäischer Staaten nach Möglichkeit zu vermeiden. Was man anstrebt, sind 
Privatkredite und Einstellung privater Fachleute. Daß dies bei dem auf einem 
Kompromiß zwischen Staats- und Privatwirtschaft basierenden Wirtschafts- 
system des Sudan nicht immer ganz einfach ist, liegt auf der Hand. 

Übrigens beschränkt man sich im Sudan keineswegs auf Verhandlungen mit 
westlichen Partnern. Sondern man ist bereit, aus dem östlichen Machtbereich 
‚eintreffende Angebote ebenso zu akzeptieren. So etwa befindet sich seit vielen 
Monaten eine ostdeutsche Handelsdelegation in Khartum, und mehrere ost- 
deutsche Unternehmen suchen — bisher allerdings nicht mit sehr großem Er- 
folg — nach Wasser in den Wüstengebieten. Der sudanesische Außenminister 
hat zwar ausdrücklich versichert, daß der Sudan eine diplomatische Aner- 
kennung Ostdeutschlands nicht in Erwägung ziehe. Aber diese Zusicherung 
beruht auf reinen Zweckmäßigkeitserwägungen, nicht auf ideologischen Grün- 
den. Man will die Bundesrepublik nicht als Wirtschaftspartner verlieren, Aber 
man stellt sich nicht etwa grundsätzlich gegen den Kommunismus. 

Der Kommunismus ist für die Sudanesen eine politische Partei wie jede 
andere. Das bekommt vor allem der Deutsche in Khartum sehr deutlich zu 
spüren. Auf die Frage etwa nach der deutschen Gesandtschaft wird man häufig 
an die ostdeutsche Handelsmission gewiesen. Und eine empörte Reaktion 
darauf, Hinweise etwa auf das verderbliche Regime des Ostens, mit dem 
man nichts zu tun haben wolle, begegnen nur verständnislosen Gesichtern. 
Der Kommunismus ist im Sudan nicht mit einem von vornherein negativen 
Vorzeichen belastet, wie dies für die Länder Westeuropas selbstverständlich 
ist. Dazu ist hier die Abneigung gegen das Kolonialsystem viel zu stark. Sie 
' beherrscht noch immer alles andere. Der Kommunismus folgt höchstens als 
zweitschlimmstes Übel darauf an nächster Stelle. 

Wenn der Besucher aus Westeuropa sich an diese Voraussetzung gewöhnt 
hat, hinterläßt der Sudan allgemein gesehen einen durchaus positiven Ein- 
druck. Der Übergang von einer erfahrenen Fremdverwaltung zur Eigenver- 
waltung hat sich ohne ernste wirtschaftliche und politische Erschütterung 
für das Land vollzogen. Die Gefahr eines Auseinanderbrechens in Nord und Süd 
ist ohne allzugroße Brutalitäten und Blutvergießen vermieden worden. Natür- 
lich ist das Land arm, der Lebensstandard niedrig, besteht eine gewisse Kor- 
ruption. Aber diese findet man überall in den jungen Ländern Afrikas und 
des Nahen Osten. Sie ist im Sudan weniger spürbar, weniger aufdringlich als 
in den meisten der Nachbarländer. Auch politisch hat sich das junge Land 
überraschenderweise nicht in eine radikale, sondern eine mäßigende Rolle 
hineingefunden. 

Man darf als Europäer die Ansprüche an den jungen Staat nicht überstei- 
gern. Vieles, was im Sudan heute geschieht, ist noch von der Erinnerung an 
die Fremdherrschaft und aus dem daraus erwachsenen Ressentiment bestimmt. 
Es wird noch einige Jahre dauern, bis diese Erinnerungen verblassen. Aber 
wenn der Westen dem Land Zeit gibt, nicht versucht, es zu dirigieren, dann 
dürfte sich die Unabhängigkeit des Sudan bereits in wenigen Jahren als durch- 
aus geglücktes Experiment erweisen und zwar geglückt nicht nur für die 
Sudanesen selber, sondern als ein Erfolg auch für die ehemaligen Kolonial- 
herren, die westliche Welt. 
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 WALTHER HOFER 
Das schweizerische Milizsystem 


In der deutschen Diskussion begegnet das schweizerische Milizsystem vor- 
vorwiegend zwei Mißverständnissen. Das eine Mißverständnis folgt aus dem 
Begriff der Miliz, indem mit diesem Begriff die Vorstellung einer Bürgerwehr, 
Heimatwehr, Nationalgarde oder etwas Ähnlichem, einer Kombination von 
revolutionärer Bürgerwehr von 1848 und SED-Betriebskampfgruppen von 
1957, in jedem Fall die Vorstellung einer dilettantischen, nur halb- oder 
viertelmilitärischen Organisation verbunden wird. Dieses Mißverständnis er- 
klärt sich ohne weiteres aus dem Gebrauch des Begriffes Miliz in Deutschland. 


Das zweite Mißverständnis hängt sich an die äußeren Erscheinungen des 
schweizerischen Militärlebens, so wie sie der Tourist bei seinen Schweizer 
Reisen zu sehen und auch zu hören bekommt, als da sind die relative Dichte 
von Truppenaufgeboten in der Schweiz, die, wie wir eben sehen werden, 
eine Folge des Milizsystems sind, die rege außermilitärische Tätigkeit mit dem 
berühmten Bild des Schweizer Bürgers, der Sonntag vormittag mit dem Ge-_ 
wehr übergehängt auf den Schießplatz fährt, die häufigen und hitzigen 
Diskussionen über militärische Fragen an den schweizerischen Stammtischen, 
der hohe Rang und das hohe Ansehen, das die Offiziere im allgemeinen in 
Politik, Wirtschaft und Gesellschaft haben, die hohe Meinung, die die Schwei- 
zer Bürger inklusive der Schweizer Frauen von der militärischen Erziehung 
im allgemeinen haben, indem sie diese als absolute Notwendigkeit für die 
jungen Männer ansehen und bei versagenden Charakteren sehr leicht das 
Fehlen einer militärischen Erziehung als einen der Hauptgründe angeben. 
Aus all diesen Erscheinungen also, so richtig sie im einzelnen gesehen sein 
mögen, folgt das zweite Mißverständnis, das sich dahingehend zusammenfas- 
sen läßt, als ob es in der Schweiz einen Militarismus gäbe. Daß die beiden 
Mißverständnisse sich gegenseitig ausschließen, hindert nicht, daß sie seit Jah- 
ren fröhlich nebeneinander bestehen und oft von denselben Leuten verbreitet 
werden. 


ie 

Sicher ist es richtig, wenn man als wichtigste Grundlage des schweizerischen 
Milizsystems die allgemeine Wehrpflicht bezeichnet. Um das besondere Wesen 
der Schweizer Armee und Militärorganisation zu verstehen, muß man aber 
gleich hinzufügen, daß es sich bei diesem Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht 
um eine geschichtliche Tradition handelt, die ein halbes Jahrtausend älter ist 
als die moderne Volksbewaffnung, die «levee en masse» der französischen 
Revolution. Es verhält sich mit der allgemeinen Wehrpflicht in der Schweizer 
Geschichte nicht anders als mit der Demokratie. Auch diese ist ein halbes 
Jahrtausend älter als die revolutionäre Demokratie von 1789; beide aber, 
allgemeine Wehrpflicht und Demokratie, sind durch die Revolutionsideen 
neugestaltet worden im Sinne einer Synthese von altschweizerischer Tradition 
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und demokratischer Revolution. Die allgemeine Wehrpflicht war in den Wehr- N 


ordnungen vieler schweizerischer Städte und Kommunen des Mittelalters ver- 


ankert, — Bürgerrecht und Wehrpflicht bildeten eine untrennbare Einheit —, 
was bekanntlich keineswegs eine rein schweizerische Erscheinung ist, nur daß 
sie eben in der Schweiz zu dauernder geschichtlicher Wirksamkeit kommen 
. konnte. 

Für die Bedeutung, welche man am Ausgange des Mittelalters dem auf all- 
gemeiner Wehrpflicht aufgebauten Milizsystem des alten eidgenössischen 
‘ Staatenbundes beimaß, kann man keinen Geringeren zitieren als Niccolo 
Machiavelli, dem man sicher nicht nachsagen kann, daß er kein Sensorium 
für die Macht und für ihr Instrument gehabt habe. So kommt denn Machiavel- 
lis Ansichten über- das schweizerische Militärsystem des Mittelalters auch ganz 
besondere Bedeutung zu, und sie sind auch durch die moderne Forschung im 
wesentlichen bestätigt worden. So bezeichnet er die Schweizer als die Meister 
der modernen Kriege, und er rühmt sie als ein Volk, das allein von der antiken 
Miliz der Spartaner und Römer einen Schatten bewahrt habe. Machiavelli 
hält das Milizsystem als Organisationsform der Volksbewaffnung allen an- 
deren Formen des Heerwesens und der Kriegführung für überlegen und sieht 
in ihm die einzige Gewähr für die wirkliche Unabhängigkeit der Staaten; 
denn nur ein bewaffnetes, ein wehrfähiges Volk sei wirklich unabhängig. Die 
Schweizer aber seien „armatissimi e liberissimi“. Die hier gebrauchten Super- 
lative übersteigen sogar Machiavellis Bewunderung für seine immer wieder 
zitierten antiken Vorbilder Rom und Sparta. Nur nebenbei sei noch erwähnt, 


daß Machiavelli den König von Frankreich für einen „Tributario di Svizzeri“ 


hält, da er allein gegen die Schweizer nichts ausrichten könne und ohne 
die Schweizer gegen andere versage. Die Schweizer seien also stärker und 
‚ unabhängiger als die französische Großmacht. 

‘Makhiavelli stand, als er diese Urteile von sich gab, unter dem frischen 
Eindruck der großen Kriegsleistungen der Schweizer in den Kämpfen gegen 
Karl den Kühnen von Burgund, den deutschen Kaiser und den französischen 
König seit dem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts. Machiavelli ist indessen 
keineswegs der einzige geblieben, der so über die militärische Organisation 
des bewaffneten Volkes dachte und seine Überlegenheit über andere Wehr- 
systeme pries. Viele andere sind ihm gefolgt und haben in Stunden der 
nationalen Not auf das Beispiel der schweizerischen Behauptung gegen mili- 
tärische Übermacht verwiesen. Ich brauche für die deutsche Geschichte nur an 
den berühmten Aufruf „An mein Volk“ von Friedrih Wilhelm III. aus dem 
Jahre 1813 zu erinnern. Darüber hinaus sind die Befreiungskriege und die 
ganze Zeit der liberalen und demokratischen Gärung in Deutschland voll von 
militärpolitischen Traktaten, die das System der Volksbewaffnung und der 
allgemeinen Wehrpflicht aller Bürger ausspielen gegen das System der stehen- 
den Heere. nirgends mit größerer Inbrunst als in der Schrift des liberalen 
Professors Karl von Rotteck über „Stehende Heere und nationale Miliz“ aus 
dem Jahre 1816. Auch der Artikel „Heerwesen“ im Staatslexikon von Rotteck 
und Welcker preist das Boyensche Landwehrsystem und damit das Milizsystem 
gegen das herkömmliche System des stehenden Heeres. In dem Artikel wird 
zur Begründung der Überlegenheit eines nationalen Milizsystems über das 
System des stehenden Heeres mehrmals auf das geschichtliche Vorbild der alten 
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Schweizer verwiesen: „Was auch die kleinsten Völker gegen die mächtigsten 
Heere, und zwar ohne alle oder ohne zahlreiche ständige Soldaten, vermögen, 


' das haben die Griechen gegen die Perser, die Schweizer gegen Österreich, 


Frankreich und Burgund, die Niederländer gegen Spanien, die wenigen fran- 
zösischen Protestanten in Südfrankreich, die Camisarden, gegen ganze Armeen 
ihrer Könige zu nie erlöschender Bewunderung gezeigt.“ Oder an anderer 
Stelle: „Aber mit Volksheeren erfochten die Schweizer, die Niederländer, die 


Nordamerikaner, die Franzosen in der Revolution, später wir Deutschen, die 


unsterblichen Siege zur Rettung der Freiheit und edlerer Bildung...“ 

Die Affinität zwischen Milizsystem im Sinne von Bewaffnung und mili- 
tärischer Ausbildung aller Bürger und den liberalen und demokratischen Ideen 
ist augenscheinlich und naheliegend. In diesem Sinne — und das sollte hiermit 


gezeigt werden — hat die Diskussion um das Milizsystem auch in Deutschland 


eine alte Tradition und ist keineswegs eine Folge der Katastrophe von 1945 
und der Notwendigkeit eines Neuaufbaus von Streitkräften in der Gegenwart. 


Aus der Sicht der geschichtlichen Tradition ergibt sich für das Milizsystem, 
daß es sich um eine militärische Organisationsform des bewaffneten Volkes 


handelt, wo nur ganz wenige als ständige Ausbilder tätig sind, wobei für die 
schweizerische Geschichte der Umstand dazutritt, daß die persönlichen Waffen 
zu Hause aufbewahrt, früher zum Teil sogar selbst hergestellt, in jedem Falle 
aber unter eigener Verantwortung in funktionsfähigem Zustande gehalten 
werden. Wohl ist in den Jahrhunderten der aufkommenden Neutralität und 
damit der Enthaltsamkeit von internationalen Konflikten der Grundsatz der 
allgemeinen Wehrpflicht durchlöchert und praktisch nicht mehr durchgeführt 
worden. Dafür haben in diesen Jahrhunderten zwischen 1600 und 1800 viele 
Millionen von Schweizern als Söldner oder — wie der altschweizerische Aus- 
druck lautet — Reisläufer in den Diensten fremder Könige gestanden und die 
Reihen ihrer Söldnerheere immer wieder aufgefüllt, darunter mehr als 70 000 
Offiziere und 700 Generale. So blieb trotz der Enthaltsamkeit der schwei- 
zerischen Außenpolitik durchaus eine militärische Tradition erhalten. 


IE 

Neue Form erhielt die allgemeine Wehrpflicht in der Bundesverfassung‘ 
von 1848, durch die zugleich der schweizerische Bundesstaat konstituiert wurde. 
In dieser Verfassung wird der Zweck des neuen Bundes in Artikel 2 durch 
folgende Staatsaufgaben umschrieben: Behauptung der Unabhängigkeit nach 
außen, Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung im Innern, Schutz der Frei- 
heit und der Rechte der Schweizer Bürger und Förderung ihres gemeinsamen 
Wohles. Die Aufgaben der Armee leiten sich aus diesen Bestimmungen ab: 
Behauptung der Unabhängigkeit des Staates gegen Angriffe von außen und 
Handhabung von Ruhe und Ordnung im Innern. Da die schweizerische Außen- 
politik zugleich auf den Grundsatz der Neutralität verpflichtet ist, verbinden 
sich die Aufgaben des Heeres mit der Aufrechterhaltung der Neutralität. 
Neutralität und Wehrbereitschaft treten so in engste Beziehung, wie ich das 
in meiner Schrift über die „Neutralität als Maxime der schweizerischen Außen- 
politik“ darzustellen Gelegenheit hatte. 

Die allgemeine Wehrpflicht wird in Artikel 18 der Bundesverfassung ge- 
fordert mit dem Satz: „Jeder Schweizer ist wehrpflichtig“. Im Gegensatz zu 
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den vergangenen Jahrhunderten wurde die allgemeine Wehrpflicht nicht mehr 
nur formell in der Verfassung verankert, sondern in. der Praxis lückenlos 


N, 


durchgeführt. Inhalt und Umfang der Wehrpflicht sind dabei für alle männ- 


lichen Schweizer Bürger gleich. Niemand hat Anspruch auf eine Ausnahme- 
' behandlung in der Berufung zum Heeresdienst. Es ist gesetzlich geregelt, daß 
auch jene Bürger, die die Offizierslaufbahn einzuschlagen gedenken, genau 
dieselbe Grundausbildung erhalten wie die gewöhnlichen Soldaten. Das 
schweizerische Militärsystem kennt also keine Kadettenlaufbahn. Die Wehr- 
pflicht beginnt mit dem 20. und endet mit dem 60. Lebensjahr. Die Wehr- 
pflicht ist grundsätzlich durch persönliche Dienstleistung in Form von Militär- 
dienst zu erfüllen. Wer wegen körperlicher oder geistiger Untauglichkeit nicht 
persönlichen Militärdienst leisten kann, ist verpflichtet, eine Militärsteuer zu 
bezahlen, den sogenannten Militärpflichtersatz. Im Laufe der Jahrzehnte, mit 
der sich verschärfenden Totalisierung des Krieges, ist die Dienstleistungspflicht 
über die eigentliche Armee hinaus auch in der Schweiz auf Hilfs- und Zivil- 
schutzdienst erweitert worden, so daß man heute in recht unterschiedlichen 
Formen zu Dienstleistungen für die Landesverteidigung und im Katastrophen- 
einsatz herangezogen werden kann. 

Diese Verfassungsbestimmungen würden indessen im Formalen bleiben, 
wenn sie nicht mit dem politischen Willen und dem Leben der Staatsbürger 
erfüllt würden. In diesem Sinne kann wohl behauptet werden, daß dem 
Schweizer Bürger das Soldatwerden als etwas Selbstverständliches, ja Not- 
wendiges erscheint. Er betrachtet die militärische Dienstleistung nur in den 
wenigsten Fällen als etwas Fremdes und Aufgezwungenes, sondern als einen 
natürlichen Teil seiner staatsbürgerlichen Pflichten, ja seiner Erziehung und 
Ausbildung zum reifen Mann. Das soll nun wiederum nicht heißen, daß sich 
die jungen Schweizer mit unbändiger Begeisterung in die Kasernenhöfe stürzen. 
Dazu ist der Schweizer wiederum zu sehr Individualist, um sich gern in den 
Zwang der militärischen Hierarchie und des soldatischen Kollektivs zu finden. 
Der Wehrdienst wird vom Schweizer Bürger im allgemeinen durchaus mehr 
aus Pflichtgefühl denn aus Neigung geleistet. Andererseits ist kein Zweifel 
darüber möglich, daß weitaus die meisten Schweizer Bürger dem Schicksal zu 
entgehen versuchen, als untauglich erklärt zu werden. Es gibt viel mehr Fälle, 
wo man alles herbeibemüht, um angenommen zu werden, als Fälle, wo man 
alles unternimmt, um abgelehnt zu werden. In diesem Sinne kommt in der 
Schweiz in der Tat eine einzigartige Synthese von Bürger und Soldat zu- 
stande. Diese innige Verbundenheit von bürgerlichen Rechten und soldatischen 
Pflichten, d.h. die selbstverständliche Betrachtungsweise, daß die militärischen 
Pflichten einen integrierenden Bestandteil der bürgerlichen Rechte darstellen, 
macht wohl die eigentliche moralische Stärke und Energie der schweizerischen 
Milizarmee aus. Darin, daß der Schweizer im allgemeinen zugleich Bürger 
und Soldat ist, liegt auch beschlossen, daß ein Gegensatz zwischen Volk und 
Armee insofern nicht entstehen kann, als das Volk, d.h. die erwachsene männ- 
liche Bevölkerung, die Armee ausmacht und die Armee den überwiegenden 
Teil der stimmfähigen Bürger darstellt. Daraus folgt auch, daß die Entwick- 
lung der Armee zu einem Staat im Staate unmöglich ist. Das Milizsystem 
selbst sorgt dafür, wie wir im einzelnen noch sehen werden, daß ein beson- 
derer Stand des Soldaten in der Gesellschaft nicht entstehen kann. 
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' Das heißt nun wiederum keineswegs, als ob die Synthese vom Bürger und 
Soldat ohne Spannungen wäre; diese Spannungen folgen mit innerer Not- 
wendigkeit aus dem Umstande, daß der demokratische Staatsaufbau und der 
hierarchische Heeresaufbau in einem antinomischen Verhältnis zueinander 
stehen. Eine Armee muß nach anderen Grundsätzen aufgebaut sein als eine 
Demokratie, und in diesem Sinne ist eine demokratische Armee ein Wider- 
spruch in sich selbst. Demokratische Armee kann niemals etwas anderes heißen, 
als daß die politische Gesinnung der Angehörigen dieser Armee demokratisch 
ist. Der Aufbau und die Organisation einer Armee muß immer hierarchisch 
sein, d.h. sie kann weder auf klare Autorität noch auf straffe Disziplin ver- 
zichten. In dieser Hinsicht macht denn auch das schweizerische Militärdienst- 
reglement keine Kompromisse, indem von Soldaten und von Untergebenen 


überhaupt „unbedingter Gehorsam“ gefordert wird. Die Autorität der Führer 


und der Gehorsam und die Disziplin der Truppe sind die Grundlagen, auf 
welchen jedes Heerwesen aufbauen muß, heißt es da. Zweifellos treffen also 
demokratische Freiheitsrechte und militärische Disziplin scharf aufeinander. 
Die schweizerische militärische Erziehung und Ausbildung kann sich nur be- 
mühen, eine gesunde Mitte zu halten zwischen einer überspitzten und damit 
falschen Demokratisierung und einer undemokratischen Militarisierung. 


III. 

Was die Frage nach dem Verhältnis der bürgerlichen und militärischen 
Gewalt anbetrifft, kann in bezug auf die Schweiz mit aller Klarheit und 
Eindeutigkeit die Feststellung gemacht werden, daß der Grundsatz der Vor- 
herrschaft der zivilen über die militärische Gewalt sowohl im Frieden wie 
im Krieg gesichert ist. Dies gilt sowohl für die Verfassungstheorie wie für die 
Verfassungswirklichkeit, für den staatsrechtlichen wie für den politischen Be- 
reich. Das Prinzip ist im schweizerischen Staatsrecht einmal dadurch ver- 
wirklicht, daß die oberste Leitung des Militärwesens ausdrücklich dem Bun- 
desrat übertragen wird, der als Kollegialbehörde und mit Kollegialverant- 
wortung die militärischen Angelegenheiten durch das eidgenössische Militär- 
departement, dem einer der Bundesräte vorsteht, besorgen läßt. Das letzte 
Verfügungsrecht über die Armee steht aber nicht dem Bundesrat als Exe- 
kutive, sondern der Bundesversammlung, also dem Parlament, zu; denn in 
Artikel 85 der Bundesverfassung werden unter den Gegenständen, die in den 
Geschäftsbereich der beiden Kammern fallen, aufgeführt: Maßregeln für die 
äußere Sicherheit, für Behauptung der Unabhängigkeit und Neutralität, 
Kriegserklärungen und Friedensschlüsse, Verfügungen über das Bundesheer. 
Die Bundesversammlung ist also gleichsam oberster Kriegsherr in der Schweiz. 
Das ist zweifellos eine spezifisch schweizerische, wohl einzigartige und sehr 
demokratische Lösung für das Problem des Verhältnisses von ziviler und 
militärischer Gewalt. Da nun die schweizerische Bundesversammlung nicht 
ein permanent tagendes Parlament ist — sie tritt nur viermal im Jahr zu 
Sessionen zusammen —, verfügt der Bundesrat in Fällen der Dringlichkeit 
über das Heer. Sofern aber das Truppenaufgebot mehr als 2000 Mann über- 
steigt oder länger als drei Wochen dauert, muß die Bundesversammlung un- 
verzüglich einberufen werden und der Beschluß des Bundesrats ihr zur Ratifi- 
kation vorgelegt werden. Von dieser Regelung werden selbstverständlich die 
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gesetzmäßigen Aufgebote zu den alljährlichen Wiederholungskursen, die ja j 


dazu führen, daß fast in jedem Augenblick mehr als 2000 Mann unter den 
Waffen stehen, nicht betroffen. 


Als weitere schweizerische Eigenheit, die den Vorrang der zivilen über 
die militärische Gewalt praktisch noch verstärkt, ist der Umstand zu nennen, 


daß die Armee in Friedenszeiten keine hierarchische Spitze aufweist. Im 
Frieden steht keine Einzelperson als Oberbefehlshaber über der Armee, viel- 


mehr bricht die Pyramide der militärischen Hierarchie sozusagen auf der 


 zweitobersten Stufe ab. Es gibt auf dieser zweitobersten Stufe, die im Frieden 
also die oberste militärische Stufe ist, mehrere gleichberechtigte und rang- 
gleiche Offiziere, nämlich die Kommandanten der Armeekorps, also das, 
was nach früheren deutschen Verhältnissen den kommandierenden Generälen 
"entsprechen würde, den Chef der Ausbildung und den Chef des Generalstabs. 
 Oberster Träger der militärischen Kommandogewalt ist im Frieden die Bun- 


desregierung, d. h. der Bundesrat als siebenköpfige Kollegialbehörde. Die 
oberste militärische Kommandogewalt im Frieden liegt also erstens bei einer 
zivilen Behörde und zweitens bei einem Kollegium, was in doppelter Weise 
der üblichen Regelung eines militärischen Oberbefehlshabers im Frieden wider- 


spricht. Die seinerzeit vorgeschlagene Kompromißlösung, im Frieden wenig- 


stens einen Armee-Inspektor als Hauptverantwortlichen für die Kriegsbe- 


 reitschaft, wenn auch nicht als Oberbefehlshaber, zu schaffen, ist wieder fal- 


lengelassen worden, nachdem sie zunächst durch den Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges hinfällig und nach dem. Ende des Krieges als nicht mehr wün- 


schenswert betrachtet wurde. Als oberstes beratendes Organ in Fragen der 


militärischen Landesverteidigung ist dem Chef des Eidgenössischen Militär- 


-  sdepartements, also dem Verteidigungsminister, die sogenannte Landesver- 


teidigungskommission beigegeben. Diese Kommission besteht aus dem Chef 
des Militärdepartements als Vorsitzendem, also wiederum einem Zivilisten, 
und den genannten höchsten Offizieren, d. h. dem Chef der Ausbildung, 


dem Chef des Generalstabes, den Kommandanten der Armeekorps und mit 


beratender Stimme dem Kommandanten der Flieger- und Fliegerabwehr- 
truppen. Die Landesverteidigungskommission kann in beliebiger Weise andere 
Berater, z. B. Vertreter der Wissenschaft und der Wirtschaft, beiziehen, wenn 
sie dies für notwendig hält. Die Landesverteidigungskommission hat sich vor 


allem mit folgenden Angelegenheiten zu befassen: Richtlinien und Ziele für 


die Kriegsvorbereitung und den Einsatz der Armee; Ausbildungsgrundsätze 
und Ziele der Truppenübungen und der Offizierskurse; Truppenorgani- 
sation; Bewaffnung und Aufrüstung der Armee: allgemeine Dienstvorschriften, 


und schließlich — wie überall, so auch in der Schweiz als Wichtigstes — die 


Aufstellung und Begründung der erforderlichen Kredite. 

Einen Oberbefehlshaber, der als einziger militärischer Führer der Schweiz 
den Grad eines Generals trägt, wählt die Bundesversammlung jeweils dann, 
wenn ein größeres Truppenaufgebot zum Schutze der Neutralität und der 
Unabhängigkeit des Landes in Aussicht steht oder bereits angeordnet ist. Die 
Wahl eines solchen Oberbefehlshabers im Range eines Generals ist seit dem 
Bestehen des schweizerischen Bundesstaates, d. h. seit 1848, viermal erfolgt: 
1856, als wegen der Neuenburger Frage ein Konflikt zwischen der Schweiz 


und Preußen drohte; 1870, während des deutsch-französischen Krieges; 1914 
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bei Ausbruch des ersten und 1939 bei Ausbruch des zweiten Weltkrieges; 


wobei jedesmal die ganze Armee mobilisiert wurde. Diese Oberbefehlshaber 
hatten ihr Kommando jeweils nach Erledigung ihres Auftrages an die Bun- 
desversammlung zurückzugeben. 

Aber auch nach der Wahl eines Generals zum militärischen Oberbefehls- 
haber bleibt der Bundesrat oberste vollziehende und leitende Behörde, und 
das Verfügungsrecht über das Bundesheer bleibt grundsätzlich bei der Bun- 
desversammlung. Doch muß nun im Kriegsfalle auch diese ausgesprochen 
demokratische Regelung des Verhältnisses von ziviler und militärischer Ge- 
walt den militärischen Notwendigkeiten Rechnung tragen, indem die von der 
mobilisierten Armee zu erfüllenden Aufgaben vom Bundesrat bestimmt wer- 
den und als allgemeine Aufträge an den Oberbefehlshaber erteilt werden. 
Diese Auftragserteilung der Regierung an den Oberbefehlshaber darf nicht 
eine Einmischung der zivilen Behörde in die rein strategischen und taktischen 
Fragen der militärischen Führung darstellen. Daß es sich hier in manchen Fäl- 
len um Ermessensfragen handeln muß und auch gehandelt hat, ist leicht ein- 
zusehen. In der Tat erfordert ein reibungsloses Funktionieren dieser Regelung 
nicht nur eine enge, sondern auch eine vertrauensvolle Zusammenarbeit zwi- 


schen Oberbefehlshaber und Bundesrat, d. h. zwischen militärischer und ziviler R: 


Gewalt. Auch die Schweizer Geschichte beweist, daß es sich hierbei um per- 
sönliche Imponderabilien handelt, die keineswegs immer und restlos durch 
gesetzliche Festlegungen ausgeschaltet oder berechnet werden können. Eine 
starke Persönlichkeit als Oberbefehlshaber — und der Oberbefehlshaber soll 


selbstverständlich eine starke Persönlichkeit sein — wird fast mit innerer 


Notwendigkeit von Zeit zu Zeit, d. h. an bestimmten neuralgischen Punkten, 
in Auseinandersetzungen mit der zivilen Behörde geraten, weil nun einmal 
politische und strategische Erwägungen, zumal in Kriegszeiten, nicht schart 
auseinandergehalten werden können, sondern vielmehr oft unentwirrbar 
ineinander übergehen. 

Die schweizerische Regelung sieht nun noch eine Differenzierung vor für 
den Zustand der bewaffneten Neutralität und für den Kriegszustand. Im 
ersten Falle, wenn also die Armee nicht unmittelbar in Kriegshandlungen 
verwickelt, sondern nur zum Schutze der Neutralität verwendet wird, erhält 
der Oberbefehlshaber weniger weitgehende Kompetenzen als im Kriegsfalle. 
So entscheidet zum Beispiel der Bundesrat, allerdings auf Antrag des Ober- 
befehlshabers, über die Zahl der aufzubietenden Truppen. Auch hier ergeben 
sich natürlich zahlreiche Möglichkeiten von Friktionen, indem politische, wirt- 
schaftlihe und militärische Gesichtspunkte aufeinanderstoßen können. Es 
gab Fälle, insbesondere während des zweiten Weltkrieges, wo der Oberbe- 
fehlshaber auf Grund seiner Beurteilung der militärisch-politischen Lage ein 
größeres Truppenaufgebot für notwendig hielt, als der Bundesrat ihm aus 
Gründen der Aufrechterhaltung der Produktion und des Wirtschaftsprozesses 
zugestehen wollte, so daß schließlich dann ein Kompromiß zwischen mili- 
tärischen und wirtschaftlichen Notwendigkeiten geschlossen werden mußte. 
Im Zustand der bewaffneten Neutralität verfügt der General nur über die 
ihm vom Bundesrat bewilligten materiellen Mittel. Der Oberbefehlshaber 
darf ohne Genehmigung durch den Bundesrat auch keine wesentlichen Ände- 
rungen der im Frieden geltenden Truppenordnung vornehmen. Hingegen 
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kann der Oberbefehlshaber selbstverständlich über die Einsetzung und Auf- 


stellung der Armee entscheiden, und er ist berechtigt, Kommando-Übertragun- 


gen und Einstellungen im Kommando vorzunehmen. Im Zustand des Krieges, 
der für den neuen schweizerischen Bundesstaat noch nie eingetreten ist, würde 
der Oberbefehlshaber nach der Militärorganisation über alle zur Erfüllung 
seines Auftrages notwendigen personellen und materiellen Mittel des Landes 
nach freiem Ermessen verfügen. In beiden Fällen aber, im Zustand der be- 
‘waffneten Neutralität wie im Zustand des Krieges, muß die Landesvertei- 
digungskommission aufgelöst werden, da ihre Aufgaben und Kompetenzen 
an den Oberbefehlshaber und seine militärischen Berater übergehen. Ent- 
scheidend ist aber für die schweizerische Regelung des Problems, daß der 
bürgerlichen Gewalt auch im Kriegsfalle die Vorherrschaft in der Führung 
des Staates gesichert ist. 

‘Die Gesetzgebung in militärischen Angelegenheiten erfolgt in der Form 
von Bundesgesetzen. Ihr Vollzug erfolgt teils durch Bundesbeschlüsse, teils 
durch Beschlüsse der Bundesversammlung, teils durch Verordnungen des Bun- 
desrats und schließlich durch Verfügungen des Eidgenössischen Militärdepar- 
tements und der ihm unterstellten Instanzen. Wer auch nur einen kurzen Blick 
in die Ratssäle der beiden Kammern des schweizerischen Parlaments oder in 
die Presseberichte geworfen hat, wird bald erkannt haben, welche Bedeutung 
das schweizerische Parlament den militärischen Fragen beimißt. Dabei be- 
faßt sich das Parlament nicht nur mit dem Militärbudget, welches natürlich 
auch im schweizerischen Staatsleben den Punkt bildet, wo die Kontrolle 


der zivilen Gewalt über die militärische Gewalt am deutlichsten sichtbar und 


am wirkungsvollsten zum Ausdruck kommt, sondern es befaßt sich auch mit 
Fragen der Truppenorganisation, der Ausrüstung und Bewaffnung, ganz zu 
schweigen von den juristischen und sozialen Fragen, die mit der Armee und 
‘der Militärdienstleistung zusammenhängen. So ist zum Beispiel im schweize- 
rischen Parlament schon über mehrere Sessionen hinweg eine äußerst rege Dis- 
kussion über die „Panzerfrage“ im Gange, d. h. über die Frage, ob die schwei- 
zerische Armee sich eine Panzerwaffe in größerem Umfange zulegen soll oder 
‚nicht. Dabei geht es in den Debatten der Bundesversammlung nicht nur um 
die finanziellen Aspekte dieser Frage, sondern in womöglich noch stärkerem 
Maße um militärtechnische und taktische Probleme. Es haben sich nämlich 
in der Bundesversammlung — und sie ist auch hier nur ein getreues Abbild 
der öffentlichen Meinung — zwei gegensätzliche Richtungen herausgebildet, 
indem die eine die Notwendigkeit von Panzern für die schweizerische Kriegs- 
bereitschaft behauptet, währenddem die andere die Auffassung vertritt, die 
besondere Kampfführung der schweizerischen Armee und das besondere Ge- 
lände der Schweiz würden die Anschaffung von Panzern erübrigen. Eine 
solche Diskussion von technischen und taktischen Fragen des militärischen 
Sektors in der Bundesversammlung wird natürlich gefördert durch den Um- 
stand, daß dem Parlament eine stattliche Anzahl von hohen Offizieren ange- 
hört, die teils höhere militärische Kommandos innehaben, teils dem General- 
stab angehören, so daß man ihnen militärische Sachverständigkeit nicht ab- 
sprechen kann. Ein flüchtiger Betrachter könnte nun aus dem Umstand, daß 
Offiziere in beträchtlicher Anzahl im Parlament sitzen, wiederum den falschen 
Schluß ziehen, daß es sich in der Schweiz doch um ein militaristisches System 
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handele. Daß dem aber nicht so ist, das liegt nun wiederum im Wesen des 
schweizerischen Milizsystems beschlossen, dessen Funktionieren wir uns nun 
etwas näher betrachten wollen. 


IV. 

Die auf dem Milizsystem aufgebaute Armee steht im Gegensatz zum Be- 
rufsheer, da sie keine Berufssoldaten kennt. Sie steht auch im Gegensatz zum 
Kaderheer, da sie kein ausschließlich aus Berufsoffizieren und Berufsunter- 
offizieren zusammengesetztes Kader kennt. Das Halten stehender Truppen 
ist dem Bund sogar ausdrücklich durch die Bundesverfassung verboten. Im 
Gegensatz zu den meisten anderen Heeresorganisationen, wo die Ausbildung 
der Soldaten zeitlich in einem Stück erfolgt, geschieht die Ausbildung des 


schweizerischen Soldaten in zeitlich aufgelockerter Form, d. h. er hat eine 


Rekrutenschule von vier Monaten zu absolvieren und daraufhin innerhalb 
tiner Reihe von Jahren zu jährlichen Wiederholungskursen von drei Wochen 
Dauer einzurücken — für den gewöhnlichen Soldaten sind es zehn. Die Aus- 
bildungszeit des schweizerischen Soldaten beschränkt sich also nicht auf die 
im Vergleich zu den Dienstzeiten der anderen Länder kurzen Rekrutenschulen, 
sondern wird in den jährlichen Wiederholungskursen fortgesetzt. Der schwei- 
zerische Soldat kommt damit auf eine durchschnittliche Ausbildungszeit von 
einem knappen Jahr, falls er keine Spezialkurse oder Spezialaufgebote durch- 
macht. Unteroffiziere und Offiziere haben, je höher ihr Grad ist, desto mehr 
Sonder- und Wiederholungskurse zu leisten. Die Wiederholungskurse sind 
im schweizerischen Heeressystem die einzige Gelegenheit zur Durchführung 
von Truppenübungen in den höheren Verbänden. Die relativ kurzen Aus- 
bildungszeiten sind das eine entscheidende Kriterium für das schweizerische 
Milizsystem. 

Das zweite Kriterium ist das Fehlen von berufsmäßigen Kadern und Stäben. 
Was in der Schweiz als Berufsoffiziere bezeichnet wird, sind nicht berufs- 
mäßige Inhaber von Kommandostellen, sondern berufsmäßige militärische 
Ausbilder, deshalb auch die Bezeichnung „Instruktoren“. Die ganze Schweizer 
Armee zählt, bei einem Bestand von mehreren 100 000 Mann, nur etwa 700 
solcher Instruktoren, davon 400 im Offiziersrang und 300 im Unteroffiziers- 
rang. Diese Instruktoren sind auf die Waffenplätze der verschiedenen Waf- 
fengattungen verteilt, wo sie die Grundausbildung zu leiten und zu über- 
wachen haben. Dazu haben sie vor allem die Offiziersschulen und die Offi- 
ziersfortbildungskurse der verschiedenen Stufen zu leiten. Es ist leicht einzu- 
sehen, daß diese geringe Zahl von berufsmäßigen militärischen Lehrern und 
Ausbildnern nicht genügt, um eine Armee von dieser Größe auszubilden. Das 
Gros der Offiziere und Unteroffiziere wird vielmehr durch das nichtberufs- 
mäßige Kader gebildet, das in den Rekrutenschulen selbstverantwortlich, wenn 
auch unter Leitung der berufsmäßigen Instruktoren, die Ausbildung leitet. 
Um in den Schulen das nötige Kader zur Verfügung zu haben, muß der Ange- 
hörige der Schweizer Armee, der zu höheren Rängen aufsteigen will, nicht 
nur die jeweiligen Instruktionskurse durchmachen, sondern seinen neuen Grad 
in weiteren Rekrutenschulen „abverdienen“. Dieses System des „Abverdie- 
nens“ allein erlaubt es, daß die schweizerische Armee sich, nur unter Zuhilfe- 
nahme jenes geringen Berufsoffizierskorps, im Grunde genommen selbst aus- 
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bildet. Das spielt sich dann so ab, daß ein Unteroffizier nach Absolvierung _ 
der Unteroffiziersschule in seinem neuen Grad in einer weiteren Rekrutenschule 


eben als Gruppenführer Dienst leisten muß. Dasselbe gilt für den Zugführer 
und den Kompaniekommandanten. So summieren sich die Dienstleistungen 
für den Offizier der Schweizer Armee im Hinblick auf das Erfordernis des 
Grad-Abverdienens in den Rekrutenschulen ganz erheblich. So hat der Leut- 
nant an die 1'/z Jahre, der Hauptmann bereits über zwei Jahre an Dienst- 
leistungen zu absolvieren, immer vorausgesetzt, daß es sich um reinen Frie- 


‚densdienst handelt. Im Zustand der bewaffneten Neutralität tritt dazu der 


sogenannte Aktivdienst, der nun wiederum nichts mit dem aktiven Offizier 
nach deutschem Vorbild zu tun hat, sondern nichts anderes darstellt als die 
Dienstleistung in der zum Schutze der Neutralität mobilisiertren Armee. Diese 
Dienstleistungen während des aktiven Dienstes summierten sich während des 
zweiten Weltkrieges bei Offizieren wie Soldaten auf mehrere Jahre. 

In bezug auf die Übertragung von militärischen Kommandos sind die be- 
rufsmäßigen Instruktionsoffiziere und die Milizoffiziere der Armee einander 
gleichgestellt. Nur die Kommandanten der Divisionen und Armeekorps üben 


ihre Kommandofunktionen berufsmäßig aus. Es kann also durchaus vor- 
kommen, daß Berufsoffiziere Milizoffizieren in der militärischen Hierarchie 


unterstellt sind. Im Generalstab halten sich Berufsoffiziere und Milizoffiziere 


Än zahlenmäßig ungefähr die Waage. Schon aus den bisherigen Ausführungen 
- dürfte hervorgegangen sein, in wie hohem Maße das Funktionieren des schwei- 


zerischen Milizsystems von der Qualität der Offiziere abhängt. Kriegsbereit- 
schaft und Kriegstauglichkeit, die sich selbstverständlich nur im Ernstfall 
erweisen könnten, sind auf Grund des Milizsystems nur erreichbar, wenn 
die Offiziere möglichst viele Voraussetzungen für ihre militärischen Aufgaben 


_ bereits aus dem zivilen Leben mitbringen. Dies gilt nicht nur in charakterlicher, 


geistiger und organisatorischer Hinsicht, sondern auch vor allem in technischer 
Hinsicht. Die technisch komplizierten Waffen der modernen Armee können 
im Milizsystem nur dann mit einiger Aussicht auf Erfolg eingesetzt werden, 
wenn eben die Offiziere und Unteroffiziere, möglichst auch die Soldaten, ein 
gewisses Ausmaß technischen Wissens und Könnens bereits in ihre militärische 
Ausbildung mitbringen. Dies ist in der hochindustrialisierten und hochtech- 
nisierten Schweiz in hohem Maße der Fall. Die Schweiz ist in der Lage, jähr- 
lich Tausende von technisch vorzüglich ausgebildeten jungen Leuten der Ar- 
mee für die militärische Ausbildung anzubieten. 

Dazu tritt aber nun eine weitere Voraussetzung für die Erreichung eines 
möglichst hohen Grades von Kriegsbereitschaft im Milizsystem. Das ist die 
außerdienstliche Tätigkeit, die dem Schweiz-Reisenden sehr rasch ins Auge 
fällt. Diese außerdienstliche Tätigkeit umfaßt nicht nur die Schießausbildung, 
die jeder militärpflichtige Schweizer Bürger jedes Jahr in einem anerkannten 
zivilen Schießverein absolvieren muß — jährlich erfüllen an die 450 000 
Mann, das ist fast ein Zehntel der gesamten schweizerischen Bevölkerung, 
diese außerdienstliche, obligatorische Schießpfliht —, sondern sie umfaßt 
auch das außerordentliche Flugtraining der Fliegertruppe, Funkerausbildung 
der Angehörigen von Übermittlungstruppen, militär-technische Weiterbildung, 


Wehrsport, Gebirgsausbildung in Sommer- und Winter-Gebirgskursen, und 


vor allem außerdienstliche Kaderausbildung in den Offiziers- und Unteroffi- 
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ziersvereinen durch taktische Übungen, militärische Vorträge und Reisen, In 
der Schweiz bestehen zurzeit, ohne die rund 4/2 tausend Schießvereine, 41 
verschiedene militärische Landesverbände aller Waffengattungen, die insge- 
samt 580 Sektionen mit an die 90 000 aktiven Mitglieder zählen. Diese Zah- 


len mögen einen gewissen Anhaltspunkt für die Größenordnung geben, im 
welcher die außerdienstliche militärische Tätigkeit sich abspielt. Die Ereignisse 


in Ungarn zum Beispiel haben in der Schweiz die Wirkung gehabt, daß die 
öffentliche Meinung, insbesondere eben die genannten außerdienstlichen Ver- 
bände, eine Intensivierung der Ausbildung in der Panzerabwehr verlangt 
und auch durchgesetzt haben. Die Armee stellte Instruktoren für Panzerab- 
wehrkurse zur Verfügung, die nun von vielen Tausenden von schweizerischen 
Wehrmännern außerdienstlich und freiwillig absolviert werden, weil sie ent- 


weder bislang keine solche Ausbildung bekommen haben oder das Gefühl \ 


haben, ihre in der Armee erhaltene Ausbildung vervollständigen oder auf- 
frischen zu müssen. 

Ganz erheblich ist die außerdienstliche Inanspruchnahme der Kommandanten 
aller Grade, vom Kompanieführer an aufwärts. Diese Kommandanten haben 
nicht nur in den jährlichen Wiederholungskursen ihre Truppe zu befehlen und 


zu führen, sondern sie haben während der ganzen Zeit, in der ihre Truppe 
nicht im Dienst ist, die administrative Erledigung der oft sehr umfangreichen 


Kommandogeschäfte zu bewältigen, als da sind: Behandlung der personellen 


Angelegenheiten ihrer Truppe, Führung der militärischen Kontrolle, Vor-- 


bereitung der Wiederholungskurse. Alle diese außerdienstlichen Arbeiten wer- 
den von den Kommandanten neben ihrem Beruf und völlig ehrenamtlich, 


ohne irgendeine Bezahlung, erledigt. Die administrative Tätigkeit stellt in. 


jedem Falle eine ganz erhebliche Belastung der im Berufsleben tätigen Offi- 
ziere dar, eine zeitliche Inanspruchnahme, die sich bereits auf der Stufe des 
Kompagnieführers auf einen halben Tag pro Woche — d. h. zusammengerech- 
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net praktisch auf einen Monat im Jahr — erstreckt. Diese außergewöhnliche 
Belastung mit militärischen Dingen im zivilen Beruf wird von den schweize- 
rischen Offizieren als Selbstverständlichkeit angesehen. Mit dieser Einstellung 
steht und fällt allerdings auch das schweizerische Milizsystem. Kein anderer 
Staat verlangt von seinen Staatsbürgern so viel wie die Schweiz von ihren 
Offizieren. 

Selbstverständlich schaffen alle diese bemerkenswerten Anstrengungen das 
Problem des Dilettantismus nicht aus der Welt. Nur muß man vorausschicken, 
daß der Dilettantismus zwei Seiten hat, indem es Dilettanten aus Unvermögen 
oder Anmaßung und Dilettanten aus Liebe und Berufung gibt, wobei diese 
letzteren zu allen Zeiten und auf allen Gebieten Vortreffliches zu leisten im- 
stande waren und nicht selten den Fachleuten vorangeschritten sind. Dies gilt 
durchaus auch — ja sogar in hohem Maße — vom militärischen Gebiet; denn 
man kann weder von Alexander dem Großen noch von Nepoleon, geschweige 
denn von den vielen anderen Revolutionsgenerälen aller Zeiten behaupten, 
daß sie eine im Sinne irgendeiner Heeresvorschrift oder Militärorganisation 
normale Ausbildung genossen hätten. Wenn der Dilettantismus in diesem guten 
Sinne auftritt, dann stellt er natürlich für das schweizerische Milizsystem kein 
Problem dar, sondern nur dann, wenn es sich um Dilettantismus im schlechten 
Sinne handelt. Daß solcher Dilettantismus in einem Wehrsystem wie dem 
schweizerischen vorkommt, oft sogar in erschrecklichem Maße vorkommt, ist 
leicht einzusehen und folgt einmal aus den menschlichen Schwächen im allge- 
meinen und Organisationsfehlern und personellen Fehlentscheidungen im be- 
 sonderen. Selbstverständlich handelt es sich auch bei den Schweizer Bürgern, 
die sich als Offiziere der Armee zur Verfügung stellen, nicht durchweg um 
ideale Staatsbürger, die ihre militärischen Pflichten immer mit dem nötigen 
Verantwortungsbewußtsein erfüllen. geschweige denn um Persönlichkeiten, die 
in charakterlicher und fachlicher Hinsicht stets dazu prädestiniert sind, mili- 
tärısche Führer zu sein. Dieser Dilettantismus stellt zweifellos eines der ernste- 
sten Probleme einer auf das Milizsystem aufgebauten Armee dar. Es wird auch 
nicht dadurch aus der Welt geschafft, daß man von der Schweiz aus, sicher 
mit Recht, feststellt, daß auch in den Armeen der anderen Länder, trotz Be- 
rufsoffizieren und stehenden Truppen, mit Wasser gekocht wird. 


V. 

Als letzter, aber keineswegs unwichtiger Punkt muß für das Verständnis 
der Eigenart des schweizerischen Milizsystems ins Auge gefaßt werden, daß 
es sich im schweizerischen Fall um eine echte Landesverteidigung handelt, in- 
‘dem für den operativen Einsatz der Armee nur die strategische Defensive in 
Frage kommt. Die Schweiz wird nie einen Angriffskrieg führen, sondern 
militärisch ihre bewaffneten Streitkräfte nur gegen eine flagrante Neutralitäts- 
verletzung seitens eines anderen Staates einsetzen. Das bedeutet nun anderer- 
seits nicht, daß die Schweizer Armee sich auch taktisch nur auf die defensive 
Kriegführung einstellen würde. Weder die Armeeleitung noch die Soldaten 
sind von so etwas wie einem Reduit-Komplex befallen, wie ich aus. eigener 
Erfahrung bezeugen kann. Selbstverständlich betrachtet man die Beschaffen- 
heit des schweizerischen Geländes als eine willkommene Verstärkung eines 
militärischen Widerstandes. Eine Beschränkung auf die Verteidigung des Berg- 
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massivs ist aber außerhalb jeder Diskussion und war nur eine vorübergehende 
Notlösung in den Jahren 1940—1944, als das schweizerische Territorium von 
einer einzigen Mächtegruppe umschlossen wurde, nämlich von den Achsen- 
mächten. Der Kampf im eigenen Lande, die Verteidigung des heimatlichen 
Bodens bietet bekanntlich nicht nur taktische Vorteile, sondern auch solche 
psychologischer und moralischer Natur. Insbesondere seitdem der Zweite Welt- 
krieg den Beweis erbracht hat, daß eine Armee große Angriffskriege auf 
fremdem Territorium führen kann und das eigene Land trotzdem in Schutt 
und Asche fällt, ist der Vorteil des Angriffskrieges noch fragwürdiger ge- 
worden denn je. Man kann die Aufgabe der schweizerischen Armee sogar 
dahingehend zusammenfassen, daß sie ihre Zweckbestimmung dann erfüllt hat, 
wenn sie dem Lande den Krieg erspart. Dies ist während der europäischen 
Kriege der letzten 100 Jahre auch gelungen, wobei selbstverständlich nie ent- 
schieden werden kann, in welchem Maße die Schweiz den glücklichen Umstand 


-des Verschontbleibens ihrer eigenen Rüstung und inwiefern allgemeinen poli- 


tischen und strategischen Erwägungen der anderen Mächte zu verdanken hart. 
Die geschichtliche Erfahrung lehrt aber, daß ein schlecht verteidigter Staat in 
den strategischen und politischen Berechnungen der Kriegführenden als Macht- 
vakuum eingetragen wird und dann auch als solches funktioniert, d. h. es zieht 
die Macht an. Sicher war es mitentscheidend für die Selbstbehauptung der 
Schweiz, daß in den vergangenen Kriegen alle europäischen Großmächte das 
Vertrauen hatten, die Schweiz hätte den Willen und die Macht, ihre Unab- 
hängigkeit und damit ihre Neutralität militärisch zu verteidigen. In diesem 
Sinne kann man fast davon sprechen, daß in der schweizerischen Wehrkon- 
zeption auch so etwas wie ein Risikogedanke mitspielt, indem nämlich die 
militärische Rüstung für jeden Angriffslustigen ein Risiko darstellen soll. 
Die Neutralitätspolitik, die die Schweiz als Maxime ihrer Außenpolitik 
verfolgt, bringt es mit sich, daß sie weder Allianzverträge noch auch nur 
militärische Absprachen mit anderen Mächten treffen darf. Sie ist also in 
militärischen Angelegenheiten völlig auf sich selbst angewiesen. Wie weit die 
strategischen Konzeptionen der anderen Mächte die Schweiz in ihre Berech- 
nungen einbeziehen, kann man natürlich nicht sagen. Aber man darf anneh- 
men, daß dies durchaus der Fall ist. Die Bündnisfreiheit bringt es auch mit 
sich, daß die Schweiz für ihre militärische Rüstung hinsichtlich der Entwick- 
lung wie der Beschaffung selbst aufkommen muß und sie sich nicht von einem 
mächtigen und reichen Verbündeten ganz oder teilweise bezahlen lassen kann. 
Von dieser Tatsache ist im allgemeinen im Ausland kaum die Rede. Man 
hört immer wieder, zumal in Deutschland, von ungeheuren oder gar sagen- 
haften Kriegsgewinnen reden, die die Schweiz dank ihrer Neutralität wäh- 
rend der großen Kriege gemacht habe. Von den enormen Kosten und Verlusten, 
die diese Kriege der Schweiz verursacht haben, hört man im allgemeinen wenig. 
Dieses recht verkehrte Bild, das man sich weithin im Auslande von der Lage 
der Schweiz im internationalen Kräftespiel macht, geht auf die schiefe Vorstel- 
lung zurück, daß die Neutralität ein bequemes Ruhekissen sei, von dem aus 
man unbeschadet und unbeteiligt den Konflikten der Großen zusehen könne. 
Wenn die Schweiz trotz der großen militärischen Anstrengungen nur den 
relativ kleinen Anteil von 3 % ihres Volkseinkommens für die Landesver- 
teidigung ausgibt, so liegt das an der verhältnismäßigen Billigkeit des Miliz- 
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systems. Während die Schweiz durch diesen Anteil am Volkseinkommen 15 
Verbände von Divisionsstärke und etwa 400 Flugzeuge erster Linie und eine 
umfangreiche, auf den modernsten Stand der Technik gebrachte Landesbe- 


festigung unterhält, so dürfte etwa Frankreich mit einem 20mal größeren 


Militärbudget nur über eine doppelt so große militärische Stärke verfügen. 
Es ist kein Zweifel darüber möglich, daß die Schweiz dank ihrem Milizsystem 
"mit — an internationalen Maßstäben gemessen — verhältnismäßig wenig 
Kosten eine relativ große militärische Effektivität erreicht. Es bleibe dahin- 
gestellt, inwiefern diese einfache Rechnung auch andere Länder der westlichen 
Welt veranlassen sollte, gewisse Elemente des Milizsystems zu übernehmen. 
Im Zeitalter der Überfallkriege, wo Bomben, und in Zukunft wohl Rake- 


ten, ohne Kriegserklärung wie Blitze aus heiterem Himmel heruntersausen, 


steht eine Armee, die über keine ständigen Truppen verfügt, vor fast unlös- 
baren Aufgaben. Die Schweiz sucht diese Nachteile auszugleichen durch eine 
besonders fein und zuverlässig ausgearbeitete Mobilmachungsorganisation, die 
es selbst bei einem überfallartigen Angriff gestatten würde, mindestens wesent- 
liche Teile der Armee auf die Beine zu bringen. So weiß jeder Wehrmann zu 
jeder Zeit, wo er im Falle eines Krieges einzurücken hat, so daß nur noch 
Stichworte über den Rundfunk notwendig sind. Es gibt keinen Unterschied 
zwischen Kriegs- und Friedensorganisation der Armee. Ferner berücksichtigt 
die Militärorganisation so weit wie möglich das territoriale Prinzip, so daß 
die meisten Soldaten einfach auf die nächsten Waffenplätze zu eilen haben, 
wobei es sich in der Schweiz meistens um kurze Distanzen handelt, die auch 
“ohne öffentliche Verkehrsmittel zurückgelegt werden können. Um aber vor 
solchen Überraschungen möglichst gesichert zu sein, ist die Schweiz auch ge- 
zwungen, einen eigenen Nachrichtendienst zu unterhalten, der selbstverständ- 
lich nur dann seinen Zweck erfüllt, wenn er früh und genau die entscheiden- 
den Informationen einbringen kann. 

Es ergibt sich schließlich die berechtigte Frage, ob das Milizsystem den Be- 
dingungen des Atomzeitalters angemessen ist. Schweizerische Militärexperten 
sind nach eingehender Prüfung aller Faktoren (soweit man diese heute bereits 
übersehen und berechnen kann) zu dem Ergebnis gekommen, daß diese Frage 
bejaht werden kann. Als Argumente für diese günstige Beurteilung der Lage 
werden im allgemeinen angeführt, daß die große Zahl der Truppen, die ein 
Milizsystem auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht schafft, heute notwen- 
diger sind denn je, da im Zeitalter der Luftlandetruppen und Raketenbe- 
schüsse jeder Teil des zu verteidigenden Landes plötzlich zum Kriegsgebiet 
werden kann. Man ist in der Schweiz also der Ansicht, daß man im Atom- 
zeitalter nicht weniger, sondern mehr Truppen braucht. Ein solch relativ dich- 
tes Truppenaufgebot ist auch der beste Schutz gegen gegnerische Infiltrationen 
hinter der Front, gegen revolutionäre Umtriebe, gegen Verrat und Defaitis- 
mus. Mit einem Wort ein durch das Milizsystem militärisch voll durchorgani- 
siertes Volk kann den mannigfachen inneren Gefahren eines modernen Krieges, 
der ja in jedem Fall auch ein Weltanschauungskrieg sein wird, besseren Wider- 
stand leisten als eine waffenlose Bevölkerung, die sich auf einen Schild von 
Berufssoldaten verlassen muß. „Völker, die Armeen sind, und Armeen, die 
Völker sind, das ist es, was die freie Welt im Angesicht der Bedrohung durch 
den kommunistischen Imperialismus benötigt.“ (Urs Schwarz) 
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Die wichtigste Voraussetzung für das Zustandekommen eines organisierten 
"Widerstandes, auch unter ungünstigen Umständen, stellt aber die ebenfalls 
altschweizerische Tradition dar, daß der Soldat nicht nur seine Uniform und 
persönliche Ausrüstung, sondern auch seine persönliche Waffe samt Munition 
zu Hause aufbewahrt. Das Recht des Waffentragens und des Waffenbesitzes 
wird zwar durchaus auch in anderen Demokratien gewährleistet, doch gibt es 
unseres Wissens keinen anderen demokratischen Staat — von nichtdemokra- 
tischen ganz zu schweigen —, der seinen Soldaten die Armee-Ausrüstung und 
die Armee-Waffe nach Hause mitgibt. Dieses Recht mochte noch nicht allzuviel 
bedeuten im Zeitalter der Hellebarden. Es bedeutete schon wesentlich mehr im 
Zeitalter der Schußwaffe. Heute steht die schweizerische Armee in dieser Be- 
ziehung wiederum vor einer neuen Epoche, indem gerade in diesen Tagen 
die Einführung eines schnellschießenden und vollautomatischen Sturmgewehrs 
als Waffe des Einzelkämpfers beschlossen wurde, das zudem als Panzernah- 
bekämpfungswaffe dienen kann. Da das alte Recht auch durch diese revolu- 
tionäre Neuerung nicht berührt werden soll, wird in wenigen Jahren prak- 
tisch in jedem Schweizer Haus eine moderne, vollautomatische Waffe mit der 
dazugehörigen Munition aufbewahrt werden. Was dies für die Erreichung 
einer ständigen Wehrbereitschaft bedeutet, ist leicht einzusehen. Wie groß die 
moralische Stärke und die politische Festigkeit eines Staatswesens sein muß, 
das seinen Staatsbürgern und Soldaten ein solches Recht einräumen kann, 
darauf sei am Schluß nur eben hingewiesen. 


SECHS HAIKU 


Mit prallen Knospen, 
buschig wartet die Aster 
schon auf ihre Zeit. 


Die Rose dornig 
bewehrt? Der Dornbusch hat sich 
mit Rosen bekränzt. 


Der Hund bellt zum Mond, 
doch hört er ein Echo, bellt 
nicht der Mond zurück. 


Weiß ist die Sonne — 
das Auge verzaubert sie 
zum Regenbogen, 


Staub auf den Wegen — 
Blütenstaub drunter, Glück und 
Mühsal von Schritten. 


Ein Sommerregen 


leise im nächtlichen Laub — 
als sei er verliebt, 


Erhard Albrecht 
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Jugend ohne Klassık 


Die Weltstunde, in der wir leben, ist unvergleichlich. Zwar unterlag jede 
Epoche der Vergangenheit ihren eigenen, einmaligen Gesetzen. Kein Ver- 
gleich einer Epoche mit einer anderen vermag das, was wir als das jeweils 
Neue empfinden und erfahren, zu erhellen, so in der unseren die totale Be- 
drohung des Menschen durch die Kräfte der souverän gewordenen Technik, 
die der Mensch, wie er meinte, zu seinem Heile, heraufgerufen hat, über die 
er indessen die Herrschaft zu verlieren in Gefahr ist. Zum anderen aber sind 
es Kräfte in uns selbst, die uns bedrohen. Wir meinen jene Vorgänge in der 
Seele des Menschen, jene im Unbewußten sich abspielenden Aufspaltungen, 
die mit der Spaltung der Atome wohl zu vergleichen sind. Unsere Existenz 
ist in vielfacher Hinsicht in Frage gestellt, die Fundamente, auf denen der 
Mensch seit Jahrhunderten lebt, sind ins Wanken geraten. Die Einzelnen 
erkennen diese Bedrohung je und je in anderer Sicht, sei es in den Bereichen 
des Politischen oder Okonomischen, des Sozialen oder Biologischen; sei es, 
daß der mit dem Blick für das Ganze Begabte sie im Bereich des Geistigen, 
Kulturellen, ja Religiösen erkennt. Vor der Gewalt und Größe dieser Bedro- 
hung scheinen auch hohe und unangefochtene Werte der abendländischen Kul- 
tur in Frage gestellt. Sie müssen zumindest in dieser Stunde allgemeiner Be- 
währung überprüft werden. „Wie konnten Völker des Abendlandes, denen es 
in ihren großen Stunden gegeben war, Werke und Werte von klassischer 
Gültigkeit hervorbringen, sich in der Stunde einer großen Bewährung dieser 
Werte so wenig erinnern, wie konnten sie vor allem die Botschaft der Huma- 
nität so sehr vergessen, daß sie den Dämonen die Macht überließen?“ Solche 
Fragen dringen an unser Ohr, sie lauten anders formuliert: „Was können uns 
die hohen Werte heute noch sein, haben sie eine lebendig fortwirkende Kraft 
oder rühmen wir uns ihrer nur bei festlichen Anlässen, an Gedenktagen? Wird 
es mit ihrer Hilfe möglich sein, daß die Menschen einen Weg in die Zukunft 
finden, daß sie der totalen Bedrohung entgehen?“ 

Nicht leicht fällt es, rasch eine bündige Antwort zu geben. Die Auseinander- 
setzung mit diesen Fragen ist aber heute umso dringlicher, als davon, wie die 
hohen Werte der abendländischen Kultur in dieser Weltstunde gegenwärtig 
sind, unsere Zukunft mit bestimmt wird. 

Wir sprechen hier vom Verhältnis der Jugend zur Klassik und beschränken 
uns bewußt auf die deutsche Klassik, auf die Epoche unseres deutschen Schrift- 
tums und unseres deutschen Geisteslebens, die mit den Nämen Goethes und 
Schillers oder auch mit dem Begriff der „Welt von Weimar“ umschrieben, 
keineswegs aber erschöpft wird. Klassik deckt sich also mit der Blüte unserer 
Dichtung, wie sie uns in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts geschenkt 
wurde und in den letzten anderthalb Jahrhunderten in den Besitz der abend- 
ländischen Bildung einging. Die Geschichte unserer deutschen Literatur 
zeigt, wie die Dichtung, in der wir eine außerordentliche schöpferische Kraft 
wirksam fühlen, von Männern geschaffen wurde, denen es nach manchen 
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Wegen und Umwegen gegeben war, jene Kunstwerke hervorzubringen, die 
wir heute zu den gültigsten unseres deutschen Erbes zählen. 


Weite Wege waren zurückzulegen, ehe die deutsche Seele und der deutsche 
Geist, aus fremden Umklammerungen sich losreißend, aus Verschüttungen 
mancher Art sich lösend, zu sich selbst fand. Von jener Morgenstunde, da 
Klopstock und Wieland, Winckelmann und Lessing, Hamann und Herder, um 
die Namen der Großen zu nennen, ihre Stimme erhoben, bis zu der Stunde des 
hohen Mittags, in der Goethe und Schiller in Weimar, im Freundschafts- 
und Schaffensbund sich vereinend, die Werke ihrer Reife hervorbrachten, 
spannt sich ein Bogen außerordentlicher und unwiederholbarer schöpferischer 
Kraft. Ergreifend bleibt es, nachzuerleben, wie die Geister im Morgenlichte 
aufbrechen, um aus eigener Kraft, aber gleichzeitig gespeist aus den geistigen 
Strömen, die vor allem aus der Antike und aus den großen Geistesbewegungen 
des Abendlandes ihnen zuflossen, ihre eigenen Werke zu vollbringen. 


Die große Stunde von Weimar fiel aber nicht mit einer großen politischen 
Stunde Deutschlands zusammen, und sie ist nie zu einer großen deutschen 
Stunde geworden. Wohl haben wir uns immer wieder auf die Werke und 
vielleicht mehr noch auf die Botschaft unserer Großen berufen, aber zu einem 
unabdingbaren Besitz sind sie uns nie geworden, so wie den Franzosen die 
Dichtung ihres großen Jahrhunderts zum unangefochtenen, immer neu ver- 
pflichtenden geistigen Besitze wurde. Damit rühren wir an eine Schicksalsfrage 
unseres Volkes, an die Frage, wie weit das Geistesgut unserer Klassik, das 
Erbe von Weimar, für die Bildung unseres Volkes fruchtbar geworden sei oder 
in Zukunft fruchtbar gemacht werden könne. Es wäre Unrecht, zu übersehen, 
wie durch anderthalb Jahrhunderte hin Einzelne, von Wilhelm von Humboldt 
bis Hugo von Hofmannsthal, immer wieder daran erinnert haben, welch ein 
geistiger Reichtum uns in den Werken der Klassiker gegeben wurde. Daß sich 
während derselben Zeit indessen auch Stimmen erhoben haben, die das Erbe 
von Weimar nicht als eine Krönung des deutschen dichterischen Gestaltens 
angesehen haben, die Goethe vor allem seine Wendung zum Süden und seine 
Begegnung mit der Antike nicht verziehen, soll nicht vergessen werden. Wer 
solche Einwände erhebt, hätte gerne gesehen, daß Goethe und Schiller den 
Weg, den sie in ihrer Jugend betraten, den Weg des Sturm und Drang, weiter 
beschritten hätten. Wir wissen nicht, wie wir uns bei dergleichen Wünschen 
die Werke einer deutschen Klassik nach Gehalt und Form vorzustellen 
hätten. Wir glauben aber, daß wir der Notwendigkeit einer historischen Ent- 
wicklung und den Werken der schöpferischen Menschen, die aus ihr hervor- 
gehen, mit Ehrfurcht zu begegnen haben, weil aus jeder schöpferischen Kraft 
eine letzte Entscheidung ‚des Schicksals spricht. Die Stunde von Weimar steht 
für eine solche Notwendigkeit, eine gleiche aber spüren wir in der Begegnung 
des im Sturm und Drang zu sich selbst erwachenden deutschen Geistes mit 
dem Geiste der Antike. Das schließt nicht aus zu erkennen, was in der Stunde 
von Weimar an Möglichkeiten ausgelassen oder übergangen wurde und was 
wir in anderen deutschen Epochen und Werken zu suchen haben. Keine Epoche 
menschlicher Entfaltung ist absolut, keine vollkommen. Aber es kommt uns 
zu, die große Stunde eines Volkes nicht an dem Fehlenden, sondern an dem 
Dargebotenen zu messen. Geschieht dies, so müssen wir erkennen, daß uns in 
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Das Erbe von Weimar, Europas „späteste Klassik“, tritt damit an die Seite 
der abendländischen Klassik, die mit der griechischen Klassik beginnt und in 
den klassischen Epochen der großen Kulturvölker fortgesetzt wird. Das bleibt 
zu bedenken, wenn wir heute, in einer unvergleichlichen Schicksalsstunde des 
Abendlandes, weite geistige Zusamenhänge überblickend, uns fragen, was wir 


bei unserem Weg in die Zukunft uns erhalten müssen und was wir allenfalls 


entbehren können. Dabei sollten wir uns auch ins Bewußtsein rufen, daß die 
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‘den Werken. dieser Epoche Werte entgegentreten, die wir an die Seite der 
‚Klassik aller großen Völker des Abendlandes rücken dürfen. 


besten Geister des Abendlandes uns stets in unserer Klassik gesucht und er- _ 


kannt haben. In diesem Sinne wäre an die Bekenntnisse der wesentlichsten 
Geister Europas zu Goethe und die Wirkung Goethes auf die Weltliteratur 
zu erinnern. : 


In einem solchen Augenblick also taucht die Frage auf: „Was soll uns die 
Klassik, was kann uns das Menschenbild der Klassik geben in einer Epoche, die 
dem Zeitalter, das die Idee der Humanität verkündet hat, ferner gerückt scheint 
als jedes frühere? Was soll uns das hohe Leitbild eines harmonischen Menschen, 
das Goethe und Schiller vor uns aufrichteten, in einer Epoche, in der die 
Deshumanisierung zu triumphieren scheint, in der das Dunkle und Böse über 


das Lichte und Gute zu herrschen drohen, in der das Individuum unterzu- 


gehen scheint in der Masse, in der die Maschine, die der Mensch zu seiner Hilfe 
schuf, den Menschen zu vernichten im Begriffe steht? Was soll in einem Zeit- 


> alter der Maßlosigkeit das hohe Maß der Klassik, was in einem Zeitalter, in 


dem die Freiheit täglich gefährdet ist, das leidenschaftliche Bekenntnis zur 
Freiheit, wie es den Schöpfungen der Klassik zugrunde liegt?“ 


Solche Fragen zwingen uns, die Begegnung mit der Klassik immer ernster 
und tiefer zu gestalten. Wir rühren damit an ein Problem im geistigen Leben 
unserer Zeit, über das es sich lohnt nachzudenken. Wir glauben nämlich zu 
beobachten, daß in dieser Gegenwart die fruchtbare Begegnung mit unserer 
Klassik im Schwinden begriffen ist, daß vor allem eine Jugend unter uns 
aufwächst, der die Klassik fremd ist und die ihr deshalb mit großer Zu- 
rückhaltung gegenübersteht. Wir übersehen dabei nicht, daß auch die Gene- 
rationen vor uns, vor allem jene, die zu Ende des 19. und zu Beginn des 20. 


. Jahrhunderts einer bürgerlichen Sattheit und einem mehr oder minder ver- 


hüllten Materialismus huldigten, kein fruchtbares Verhältnis zur Klassik be- 
saßen. Wir erinnern uns an unsere eigene Jugend, in der uns in der Schule und 
im Leben ein Bild der Klassiker und eine Deutung ihrer Werke vermittelt 
wurden, die weitgehend geformt waren von der Pathetik der lauten, oft aber 
leeren Besitzfreude, die sich an Fest- und Gedenktagen auf ihre Klassiker 
berief. Im Munde der Festredner und als Themen von Schulaufsätzen erschie- 
nen immer wieder die gleichen Zitate, in den Bücherschränken unserer Väter 
und Vorväter standen die Goldschnittausgaben. Die mehr als fragwürdigen 
Illustrationen, die manchen dieser Ausgaben beigegeben waren, sind Zeuge 
dafür, wie sehr der Geist der Klassik mißverstanden wurde, wie der strenge, 
ernste, tragische und im höchsten Sinn geistig-aristokratische Gehalt verbürger- 
licht und nivelliert war. Von dem Wesen der Klassik, von der ihr innewoh- 
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nenden seelenbildenden Kraft, haben diese Generationen, wie wir heute er- 
kennen, wenig erfahren. ! 

Das änderte sich nach den Erschütterungen, die dem Ersten Weltkrieg vor- 
angingen und die ihm folgten. Es muß einmal mit ernster Deutlichkeit ausge- 
sprochen werden, daß keine deutsche Generation Wesen und Geist unserer 
Klassik reiner erspürt hat als die, welche nach dem Ersten Weltkrieg ins reife: 
Mannesalter trat. Das Schrifttum, das im ersten Drittel unseres Jahrhunderts 
zur Deutung der Klassik erschien, hat ein selten hohes Niveau erreicht. Dich- 
ter und Denker, Literatur- und Geisteswissenschaftler wetteiferten in Dar- 
stellungen und Deutungen der Klassik. Das Erbe von Weimar war aus der 
historischen Ferne in die Gegenwart gerückt, von ihren marmornen Postamen- 
ten waren die Dichter ins lebendige Leben der Zeit getreten. Dies geschah da-- 
durch, daß die Werke aus dem Geiste ihrer Schöpfer begriffen wurden. Es ist 
schwer zu entscheiden, wie weit diese Wiedergeburt der deutschen Klassik in 


“die Breite wirkte. Es war aber vor allem die in der deutschen Jugendbewegung 


zusammengeschlossene Jugend, aus der heraus die Suchenden den Weg zur 
Klassik fanden; und zwar einen eigenen Weg ohne die Hilfe der Schule. Das 
aber ist ein Umstand, der bedacht werden sollte. Von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, findet die erste und oft fürs Leben entscheidende Begegnung der 
Jugend mit der Klassik im Bereiche der Schule statt. Der junge Mensch trifft 
in seinem Lesebuch auf die Gedichte der Klassiker, noch ohne ihren hohen 
Gehalt und ihre künstlerische Schönheit fassen zu können. In den Schulstuben 
liest er die Dramen, aus dem Munde seiner Lehrer erfährt er, was die Klas- 
sik für ein Volk bedeutet. Oder er sollte dies erfahren. Für viele ist diese 
erste Begegnung mit der Klassik auch die letzte. Sie sehen zwar die Dramen 
auf der Bühne, aber wer, wenn ihm in der Schule nicht der tiefe Sinn, das 
geheime Leben der klassischen Dichtung zum Erlebnis geworden ist, begreift, 
was uns in den Werken der Klassik gegeben worden ist? Wer ermißt, daß 
dort, wo Klassik entsteht, sich eine unsichtbare Mitte des Volkes bildet; daß 
die schöpferischen Kräfte, die klassische Werke hervorbringen, auf das Herz 
eines Volkes zurückdeuten? Wem wird bewußt, daß in jeder Klassik hohe, 
allgemein verpflichtende Normen des Lebens Gestalt gewonnen haben, daß 
sich ein Volk, das sich seiner Klassik entfremdet, sich selbst verliert? 

Große Möglichkeiten sind also in die Begegnung der Jugend mit der 
Klassik eingeschlossen. Junge Menschen, gut geartet und fähig, das Hohe zu 
fassen, erleben diese erste Begegnung mit dem Höchsten, was einem Volk in 
seinen schöpferischen Geistern gegeben wurde. Wunderbare Stunde für den, 
der zu begreifen vermag, was ihm entgegentritt! Nicht minder beglückende 
Stunde für den, der die Jugend zu diesen Werken zu führen berufen ist. Ein 
Verhängnis freilich, wenn über dieser Stunde ein unglücklicher Stern steht. 
Wenn die Jugend das Dargebotene als fern und fremd empfindet, wenn das 
Trennende stärker erfahren wird als das Verbindende, das Zeitgebundene 
stärker als das Zeitlose, wenn nicht erkannt wird, was die Klassik zur Klas- 
sik erhebt: der hohe menschliche, in große geistige Zusammenhänge greifende 
Gehalt und die große überzeitliche Form. Das alles aber verbindet die deutsche 
Klassik mit der Klassik der europäischen Völker und schließt sie zu einer 
abendländischen Einheit zusammen, die heute nachdrücklicher als jemals früher 
erkannt und erlebt zu werden verdient. 
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Gefährdet wäre die Begegnung der Jugend mit der Klassik auch dann, 
wenn sie in ihr nichts anderes suchen wollte als die Bestätigung ihrer selbst. 
Die Jugend muß wissen, daß jede Begegnung mit der Klassik sie über sich 
selbst hinausführen will. Wehe aber, wenn die Jugend nicht mehr die Bereit- 
schaft hätte, über sich selbst hinauszuverlangen! Dem Erzieher ist es aufge- 
geben, diese Bereitschaft mit dem, was die Klassik vom Menschen fordert, in 
Einklang zu bringen, der Jugend zu helfen, das Trennende zu überwinden, 
das Verbindende und zeitlos Gültige sichtbar zu machen. Uns scheint der 
sicherste Weg zur Klassik über das Menschenbild, das sie geformt hat, zu füh- 
ren. Wird dieses in seiner verpflichtenden Reinheit erfahren, werden auch die 
Werke der Klassik in ihrer Größe und der ihnen wesensgemäßen Form erkannt 
werden. Wer immer den Umgang mit der Klassik sucht oder zu vermitteln 
hat, der erinnere sich, daß alles Große im Geiste nur in seiner unverfälschten 
Reinheit zu wirken vermag. Zu warnen bleibt also in jedem Falle vor einer 
Umdeutung und Verfälschung der Werte, die in der Welt der Klassik Gestalt 
wurden. Die Jugend muß deshalb mit behutsamer, sicherer, gewaltloser Hand 
zu diesem innersten Kern unseres geistigen Erbes geführt werden. Das sollte 
vom Menschlichen her zum Künstlerischen und Dichterischen führen, denn die 
Klassik wäre nicht Klassik, eignete ihr nicht die große, dem menschlichen 
Gehalt würdige und gemäße Form. Man führe die Jugend aber nicht nur zu 
den Dichtungen, man gebe ihr etwa auch die ästhetischen Schriften Schillers 
in die Hand und die naturwissenschaftlichen Arbeiten Goethes, man erinnere 
sie an Lessings und Herders Prosa, man mache sie mit den Briefen vertraut 
und mit den Gesprächen, um sie so das Welt- und Lebensgefühl unmittelbar 
erfahren zu lassen. Vor dem Erzieher liegen hier ebenso ernste wie schöne 
" Aufgaben, er ist gehalten zu zeigen, wie in der Sprache der Klassik, gespeist 
aus vielen Quellen, strömend durch viele Rinnsale, deutsches Wesen Gestalt 
wurde, so wie es in der Musik von Bach bis Schubert Klang und Ton geworden 
ist. In der Dichtung der Klassik tritt zutage, was oft genug vergessen und 
übersehen wird, daß das Geheimnis des Dichterischen im Geheimnis der 
Sprache liegt und Sprache Ausdruck einer menschlichen Haltung ist; daß Dich- 
tung ihre Würde vom Rang der Sprache empfängt. Wann aber wäre solches 
zu bedenken notwendiger als in einer Epoche, in der Sprach- und Formzer- 
trümmerung schon als Zeichen von Künstlertum betrachtet wird? Wann hätte 
die Klassik einen wichtigeren Auftrag als in einer Zeit, in der das abendlän- 
dische Menschenbild in Gefahr ist, verzerrt oder gar ausgelöscht zu werden? 


Man spricht von den ernsten Bedrohungen des Menschen in der Gegenwart. 
Aus jeder Bedrohung erwächst aber auch eine Rettung. „Wo Gefahr ist, 
wächst das Rettende auch“, sagt Hölderlin. Die Gefahr freilich will erkannt 
und das Rettende gerufen sein. Wir glauben, daß aus einer ernsten Begegnung 
unserer Jugend mit der Klassik nicht zwar die Rettung — ein Allheilmittel 
gegen die Gefahren, die einer Epoche drohen, gibt es nicht — wohl aber ein 
unersetzlicher Beitrag zur Rettung des Menschen erwachsen wird. 

Eine solche Begegnung setzt freilich voraus, daß die Klassik heute der 
Jugend nicht losgelöst von ihrem Werden und von ihrer tiefen Verankerung 
im deutschen und abendländischen Geistesraum vermittelt wird, sondern 
eben im Zusammenhang mit dem großen deutschen Werden, mit der Heim- 
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kehr des deutschen Geistes zu sich selbst, aber auch in ihrem unlösbaren Zu- 
sammenhang mit der europäischen Geisteswelt. Nicht zuletzt in ihrem Fort- 
wirken in einzelnen großen Individuen, in Dichtern und Denkern, Forschern 
und Wissenschaftlern, aber auch in den Menschen des tätigen Lebens, in den 
Weltleuten. So wenig die eigentümlich deutschen Züge übersehen werden 
können, ebensowenig dürfen die Zusammenhänge mit dem gesamteuropäischen 
Geist aus einer solchen Betrachtung ausgelassen werden. 

Wenn sich unser Bild von der deutschen Klassik nach dem Ersten Weltkrieg 
so sehr verändert und vertieft hat, so erkennen wir heute in der Klassik 
stärker als früher unsere Stimme im geistigen Gespräch der Völker. Wir 
sprechen jetzt intensiv von Europa, dabei sollten wir uns ins Bewußtsein 
rufen, daß Europa schon immer dort gegenwärtig war, wo dieses Gespräch 
der Völker, insbesondere durch die Stimme ihrer Klassik, lebendig war. Die 
jetzt im Mannesalter stehende Generation scheint mir zunächst die letzte zu 
sein, die noch unmittelbar erlebt hat, wie das Erbe der deutschen Klassik neu 
erworben und erarbeitet wurde. Es waren unvergeßliche Augenblicke unserer 
Geistesgeschichte, in denen Männer von so verschiedener geistiger Herkunft 
und Haltung wie Dilthey und Simmel, Burdach und Gundolf, Strich 
und Spranger, Hofmannsthal und Schröder, Carossa und Schweitzer uns 
zu Goethe und Schiller und damit zum Herzen der Klassik führten. Oder 
als Max Kommerell in seinem unvergessenen Buche „Der Dichter als Führer 
in der deutschen Klassik“ uns die Welt von Weimar neu sehen lehrte und als 
derselbe Kommerell in seiner Schrift „Jugend ohne Goethe“ die Gefahren 
beschwor, die uns drohen mußten, falls wir leichthin Goethes Erbe zu ver- 
schleudern bereit waren. Uns ist darum, wie keiner früheren Generation, die 
Aufgabe erwachsen, im Geiste dieser Männer und aus den Erlebnissen der 
letzten zwanzig Jahre die Jugend mit der Klassik vertraut zu machen, so daß 
aus dieser ersten Begegnung, wie sie Schule und Erzieher vermitteln können, 
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'in der besten Jugend die Sehnsucht erweckt wird, mit den reifenden Jahren 
immer wieder in die Welt der Klassik einzudringen. Gehört doch dies zum 


unabdingbaren Wesen jeder Klassik, daß sie uns ein Leben lang stets neu ein- 


‘fordert und daß sie uns bei jeder neuen Begegnung Neues zu schenken hat. 
Freilich vermag nur der, der die Klassik selbst als etwas Lebendiges erkennt, 
sie der Jugend als einen lebendigen und zeitlosen Wert zu übermitteln. 

Zu erfahren aber, daß die hohen zeitlosen Werte zu allen Zeiten lebendig sein 
können, wenn wir sie nur als lebendig erleben wollen, gehört zu den Erfah- 
rungen eines an der Klassik geformten reifen Lebens. Nur der an den Zeit- 
geist Verfallene kann die zeitlosen Werte leugnen. Umgekehrt ist es eines der 

wesentlichsten Anliegen der Klassik, uns dem Zeitgeist zu entheben und mit 
den hohen Möglichkeiten des Menschseins vertraut zu machen. Die Zeilen, 
mit denen Goethe das Menschenbild der Klassik zu umschreiben versuchte, 
gehören zu den tiefsten Einsichten, die wir ihm danken: „Der Mensch vermag 
‚gar manches durch zweckmäßigen Gebrauch einzelner Kräfte, er vermag das 
Außerordentliche durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten; aber das Einzige, 
"ganz Unerwartete, leistet er nur, wenn sich die sämtlichen Eigenschaften gleich- 
mäßig in ihm vereinigen. Das Letzte war das glückliche Los der Alten, be- 


sonders der Griechen in ihrer besten Zeit; auf die beiden ersten sind wir 


'Neuern vom Schicksal angewiesen. Wenn die gesunde Natur des Menschen als 
ein Ganzes wirkt, wenn er sich in der Welt als in einem großen, schönen, wür- 
‚digen und werten Ganzen fühlt, wenn das harmonische Behagen ihm ein 
reines, freies Entzücken gewährt, dann würde das Weltall, wenn es sich selbst 
“empfinden könnte, als an sein Ziel gelangt aufjauchzen und den Gipfel des 
eigenen Werdens und Wesens bewundern. Denn wozu diente alle der Auf- 
‘wand von Sonnen und Planeten und Monden, von Sternen und Milchstraßen, 
von Kometen und Nebelflecken, von gewordenen und werdenden Welten, 
wenn sich nicht zuletzt ein glücklicher Mensch unbewußt seines Daseins erfreut?“ 
Jedermann fühlt heute, wie weit sich der Mensch von diesem hohen Bilde 
entfernt hat, wie er als Spezialist in nimmermüder, maß- und mußeloser Be- 
triebsamkeit von Erfahrung zu Erfahrung, von Erkenntnis zu Erkenntnis, 
von Fertigkeit zu Fertigkeit eilt. Wir wissen, wie er in immer neuen Analysen 
die Stoffe und die Seelen zerspalten hat, und wie er als Folge solchen Be- 
mühens nun vor Abgründen um sich und in sich selbst steht. Wir sind der 
Analysen müde und verlangen nach Synthesen, wir werden das Spezialisten- 
tum überwinden müssen, um zu einem neuen, vollen und runden Menschentum 
zu gelangen. Die Begegnung mit dem Menschenbild der Klassik kann uns dabei 
hilfreich sein. Die Klassik läßt uns teilhaben an den Kräften, aus denen der 
Mensch zu einem solchen Menschentum erwachsen kann. Freilich ist es an uns, 
zu fragen; die Werke der Großen antworten nur dem, der zu fragen fähig 
ist. Sie führen uns über uns selbst hinaus und verbinden uns einer hohen 
weiten Welt, an der teilzuhaben die Jugend nicht minder fähig und berufen 
ist als das reife Mannesalter, zu der sich zu erheben ihr Vorrecht bleibt. Eine 
Jugend ohne Klassik gliche einem Wanderer ohne Ziel und ohne Weg, sie 
gliche auch einem Wanderer, der es standhaft verschmähte, die Höhen zu be- 
steigen, die ihm die Möglichkeit der Fernsicht und der Übersicht gewähren. 
Jugend ohne Klassik bedeutet Rückfall in Selbstgenügsamkeit und Sattheit, 
bedeutet Verzicht auf Maß und Norm, auf hohe menschliche Leitbilder. 
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THOMAS O. BRANDT 


| Die Phantasie des Intellekts 


Versuch und Versuchung deutscher Nachkriegslyrik 


Was immer man unter Lyrik in dieser Zeit verstehen mag — sie ist gewiß 
der vorgewagteste, zum Sigel verkürzte Ausdruck gedacht-empfundener 
Situationen im Bereich des Schriftstellerischen. In ihren Themen, Vergleichen, 
Wortbeziehungen, in Ausgespartem und Nichtgesagtem, in ihrem Gehalt und 
in ihrer Form sucht sie nicht nur innere Zustände zu gestalten, sondern auch 
ihre Auslöser, d.h. die Erscheinungen der Nachkriegszeit zu durchleuchten, 
zu absorbieren und in einem Gegenständlichen zu konzentrieren, das allerdings 
mit landläufiger Wirklichkeit nichts gemein hat. Diese Lyrik ist in ihren An- 


sätzen aus der Konkursmasse des neunzehnten Jahrhunderts über das Zer- 


trümmerungserlebnis des Ersten Weltkrieges entstanden, sie fand sich durch 
die chaotischen, vexierenden Inflationsjahre genährt und durch Expressionis- 


mus und Neue Sachlichkeit einigermaßen erkenntlich gemacht, ging 1933 unter 


und entschied sich nach 1945, als alle Traditionen in Tod, Ruinen und Be- 
griffsverschiebungen aufgegangen waren, das Wesentliche des Daseins neu zu 
sehen. 

Die Situation war unerhört. Die großstädtischen Ruinenlandschaften, die 
während des Krieges sozusagen dazugehörten, waren zu definitiven Zeugen 
eines Untergangs geworden und wirkten deshalb so phantastisch, weil die. 
Menschen sich in ihnen notgedrungen so häuslich wie möglich einrichten mußten. 
Das Zerstörte wurde also zur Existenz. An sonnigen Tagen erschien es ver- 
klärt inmitten von Okkupation, Niederlagebewußtsein, Wahnsinnserkenntnis, 
erneuter Inventur und Preisansetzung aller moralischen Werte. Man fand, daß 
diese Werte von der Fraglichkeit zum Nichts übergegangen waren und daß 
man neuer bedurfte, um weiterexistieren zu können. Man wollte verständ- 


d 


licherweise fort von allem, was in der jüngsten Vergangenheit so argen Miß- 


brauch erlitten hatte: vom Pathos, von den Begriffen Nation, Erde, Ehre, 
Ruhm, Würde, Pflicht, Größe und von der poetischen Schönheit, die man für 
Unheil und Verwirrung der Gefühle während der Diktaturzeit mitverantwort- 
lich machte. Da es der Mensch war, der die Katastrophe herbeigeführt hatte, 
diese Katastrophe zunächst ein allgemeines Schuldgefühl hervorrief, dieses 
Schuldgefühl aber durch ein weltpolitisches Tauziehen und durch geistesbe- 
täubende Arbeit mit begründeter Hoffnung auf materiellen Wohlstand all- 
mählich ins Nichts abgetragen wurde, versagte man sich den Luxus, den Men- 


schen als Maß aller Dinge wieder anzuerkennen und projizierte ihn in die 


„Dinge“, um zu ihm Distanz zu bekommen und ihn ins Objektive zu filtrieren. 
Die großen Tugenden — Gerechtigkeit, Treue, Freiheit, Liebe, Glaube — 
waren relativ geworden. Durch diese Abwertung wurde auch der Mensch an 
sich unverbindlich, und er strebte, seine ihn durch Jahrhunderte auszeichnende 
Innerlichkeit loszuwerden, sie ins Äußerliche, ins Periphere zu verweisen, wo- 
bei ihm eine expressionistische Sachlichkeit vorgeschwebt haben mag — die 
kühle, geometrische Phantasie des Intellekts. Er tendierte die Kultur zur 
Zivilisation hin, um die letztere kulturfähig zu machen. 
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Die neuen Götter wurden der Tabula Rasa-Existentialist Sartre (in Frank- 
reich kann man sich eine solche Relativitätstheorie immerhin noch mit Charme 
leisten), der atomzertrümmernde, traumstarke Gottfried Benn und der in 
Amerika wiedergeborene Franz Kafka, obgleich dieser mit der Lyrik nichts 
zu tun gehabt hat. Gerade dies aber ist bezeichnend. Nachdem der Schmerz 
im Menschen ein Vakuum zurückgelassen hatte, in dem die Kompaßnadel der 
Gewohnheit nicht mehr funktionierte, wollte er mit seinem Herzen, das ihn 
so bitter enttäuscht hatte, nicht mehr ins Verhältnis kommen, sondern über- 

antwortete es dem Intellekt, den er beauftragte, mit den verwirrenden Erleb- 
nissen fertig zu werden und neue Ordnungen zu schaffen. Der Intellekt ver- 
richtete denn auch gleich gründliche Arbeit, indem er die Wirklichkeit als nicht- 
existent auflöste, umgründete, zu neuen, kafkanischen Landschaften gliederte, 

Begriffe auswechselbar machte, die Schaufenster der Sensibilität neu arran- 
gierte und sich trotz Benn einen unpersönlichen Beamtenstil zum Vorbild 
nahm. Er operierte mit großartigen Gesten ins Leere, hielt das Ungewöhnliche 
für Verdienst und Leistung, entzauberte den Zauber, wurde zum weltlichen 
Seher, akzeptierte die Isoliertheit des Menschen als gemeinschaftsbildendes 
Prinzip, machte das Unheimliche wohnbar, richtete das Jenseits häuslich ein, 
indem er — wie Jean Cocteau — einfach die Fakten unserer Existenz auf 
die Leinwand des Nichts warf, pflegte das Schwebende, die Tiefseelandschaf- 
ten auf Wolkeninseln, blieb vorgeschrieben unbeteiligt, während er mit unge- 
wöhnlichen Assoziationen Prosa in bindungslose Maße hob, lachte und weinte 
ohne Mund und Augen, und wollte eine saubere, kühle Charakteristik anstatt 
der verführerischen Schönheit. So ergaben sich faltenlos gebügelte Prosaverse, 
die Haute Couture der „Poesie“, ein kultiviertes Detachement, das Zwitter- 
hafte. Man hatte viel von Erich Kästner, Bertolt Brecht, den Franzosen und 
noch mehr von Gottfried Benn gelernt, dessen Extasen man neu glättete. 

Bei genauerem Zusehen finden wir noch mehr: die Invasion der bildenden 
Künste in das Gedicht, spezifischer der abstrakten Bildhauerei und Malerei, 
namentlich Picassos, Matisses, Chagalls, Paul Klees, Salvador Dalis und einer 
der Technik und dem Kommerz dienenden Gebrauchsgraphik. Vorzeichen, 
Werte und’ Akzente sind verändert, die Röntgenaufnahme, das Radar der 
Gefühle, das Supersonische faszinieren die Lyriker, die immer mehr zur Wis- 
senschaft hinstreben, zur registrierenden Beobachtung und die Statistik des 
Daseins zum Ausdruck bringen wollen. Durch die Auswechselbarkeit des Posi- 
tiven mit dem Negativen, durch Serienkurzschlüsse und Bindungslosigkeit 
landete diese Lyrik in elegantem Bogen, sich selbst mit großem Ernste paro- 
dierend, inmitten einer romantischen Ironie, nur daß diese Ironie sachlich und 
ohne Lachen war. Man glaubte, die platonische Idee abstrahiert zu haben, und 
ließ sie in einer neuen, anpassungsfähigen Überwirklichkeit verschiedenste 
Gestalt annehmen. 

Von der Form her betrachtet, ist diese Lyrik Prosa, das lyrische Moment 
wird erst durch syntaktische Verkürzungen und den Drucksatz bedingt. Ahn- 
liches findet man ja auch schon (ohne Drucksatzarrangement) bei Rilkes „Auf- 
zeichnungen des Malte Laurids Brigge“ (1910), nur daß dort noch Herzschläge 
hörbar und Träume sichtbar sind. Nun ist das Leben zum Anatomietheater 
geworden. Der sezierenden Hand sind Gefühle nur hinderlich, sie muß von 
dem Motto „sine ira et studio“ geführt werden. Sie sondiert, legt bloß und 
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ist durchaus unpersönlich. Sie versucht einfache oder vereinfachte Formeln zu 
verwenden. Vergleiche kommen dadurch zustande, daß verschiedene transpa- 
rente Bilder übereinander gelegt werden, wodurch Linien und Wesensflächen 
entstehen, die in ihrer Gesamtheit als verkürzte Signatur, als Metapher auf- 
scheinen. Diese Vergleichssprünge i in eine vierte Dimension sind sehr beliebt. 
Sie erinnern stark an gewisse Photomontagen mit Überschneidungen, schiefen 
Flächen, verdoppelten Schatten und dergleichen mehr und zeitigen reduzierte 
Bildgleichungen, etwa: Vergänglichkeit = Nicht-Existenz der Zeit = zer- 
brochene (verbogene) Uhren oder zeigerloses Zifferblatt. Das sind wieder 
blank polierte Barockzüge mit hygienisch gereinigten Gefühlen. Beliebt sind 
Ratten, Leichen, Uhren, Krüge, Salz, Schatten, Höhlungen, Muscheln, Mauern, 
Gitter — alles Requisiten der psychologisch fundierten Malerei. Bezeichnend 
ist, daß diese Gedichte in ihrer Begrifflichkeit umso subjektiver werden, je 
mehr sie eine Objektivität erstreben. Was die Amerikaner als „non-objective 
art“ bezeichnen, hat schon seine Richtigkeit, nur daß die Sprache hier präziser 
ist als jene, die sich ihrer bedienen. Von dieser Tiefen- (und Traum-) Psycholo- 
gie ist nur ein Schritt zur Abstraktheit. Diese Abstraktheit von Linie und 
Farbe, von Form, Licht und Schatten in der Malerei hat namentlich in Ver- 
bindung mit der Architektur eine bedeutende Wirkung und eignet sich bei 
genügender Wiederholung ganz vorzüglich zu Textilmustern, wo ihr Reiz 
unbestreitbar ist. Die Sprache wird mit solchen Tendenzen nicht so leicht 
fertig und muß immer wieder ins Unterbewußte, Mythische, Orakelhafte als 
Schutzmasse untertauchen, die außer Heiligen, Genies und Schlafwandlern 
auch Irren als Herberge diene 

Für diese lyrische Richtung sind selbst Erich Kästner und Bertolt Brecht 
viel zu sehr durch die Schwerkraft der Erde bestimmt, denn auf eine Über- 
windung der Schwerkraft kommt es ihr an, auf eine völlige Umgruppierung 
eines Gesehenen in ein mit abgewandtem Gesicht Geschautes. Das Unwahr- 
scheinlichste wird durch saubere Bildfragmente wahrscheinlich und glaubhaft 
gemacht. Aus einer Reaktion gegen das Vergangene, gegen die Reimsucht des 
kleinen Mannes, das hohle Pathos, die Rhetorik usw. wird größter Wert auf 
Assonanzen, Vermeidung überlieferter Metren, melodischer Reime, eindeutiger 
Begriffe und auf eine ambulante Statik gelegt, deren Abwesenheit man aber 
dem Apostel Benn wegen seiner kühnen Filmbewegtheit verzeiht. Auch in 
Titeln zieht man Abstraktionen vor: Vergängliche Psalmen, Kombinationen, 
Variationen, Topographien, etc. Die vertechnisierte Sprache liest sich manch- 
mal wie eine Stelle aus einem Roman, einer Werbebroschüre oder einem ani- 
mierten Textbuch: „Die Nacht ist ein Muster aus Bogenlampen und Auto- 
rücklichtern. — Dunkelkammergespräche. Dunkelkammergedächtnis. — Das 
Inventar der Gelegenheiten.“ (H. Heissenbüttel: „Kombinationen“, Bechtle 
Verlag, 1954). Traumassoziationen werden zu neuen Wirklichkeiten: „meinen 
himmel hab ich verloren er fiel in die schlucht der uhr zwei zeiger drehn sein 
gesicht. — zettel verteilt der baum —“ (J. Poethen: »„Risse des Himmels“, 
Bechtle Verlag, 1956). — „Auf meinen Balkonen flechten Scherben und Scher- 
binnen ihre langen Nasen zu Bretzeln.“ (H. Arp, „Häuser“, „Akzente“ 5/ 
1956). Kleinschreibung und satzzeichenlose Verse haben eine andere Bedeu- 
tung als bei George — sie sollen jede Intimität des Lyrikers mit seinem Ge- 
dicht ausschalten. 
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‚Als von der Bei anerkannter, richtungbestimmender IE a, Base ra 
Karl Krolow, dem 1956 der Georg-Büchner-Preis verliehen wurde. In seiner 
recht gescheiten Ansprache anläßlich dieser Ehrung hat er sich nicht nur über 
Büchner, sondern auch über seine eigene Lyrik und Lyrik schlechthin geäußert. 


Ihm kommt es auf die Lockerung des Wortes an, auf eine Einbeziehung der 


Realien, Grazie des Intellekts, Distanz und Kühle, auf eine von Wilhelm 
Lehmann geforderte „Weisheit der Absichtslosigkeit“, geistige Anmut, Heiter- 


keit und eine gegen sich selber gerichtete Ironie. Bei Ele der im beispiels- 


weisen Unterschied zu Arp auf das ästhetische Moment Wert legt, finden wir 
eine Art dingliches Rokoko in dieser Zeit. Er schreibt Iyrische Prosastücke, 
wobei seine Eigenart ihn scheinbar in verschiedenen Etagen aufscheinende 
Satzfragmente durch saubere Sophistikation zu einem eleganten freischweben- . 
den Stiegenhaus bauen läßt. 

Ihrem Reiz kann man sich nur schwer entziehen, auch wenn man einzuge- 
stehen bereit ist, daß es sich um einen Modereiz handle. Anstatt des fraglich 


gewordenen poetischen Temperamentes wird hier ein Spiel mit schönen Un- 


verbindlichkeiten getrieben. Krolow ist zweifellos ein außergewöhnlicher Kön- 


ner und es fiele nicht schwer sich vorzustellen, daß er eine anziehende Ge- 
 brauchslyrik pflegen könnte. Industrie und Kommerz würden von ihr we- 
' sentlich profitieren und in ihr eine Ergänzung zu der sie vorzüglich bedie- 


nenden Gebrauchsgraphik finden. 


Der Phantasie des Intellekts ist das Gefühl an sich, ja selbst das Fühlen 


"höchst verdächtig. So anspruchsvoll ist ihre Herrschaft, daß sie keine Emotion 
passieren läßt, die sich ihren Spiel- und Spiegelregeln gegenüber nicht aus- 
weisen kann. Sie pflegt eine elektrisch-rationale, perspektivisch verkürzte 


Geheimsprache, eine orphische Sachlichkeit und entschuldigt sich mit der 
Herausforderung des Geschmacks für einen schönen Körper oder eine freund- 


liche, absichtslose Landschaft. Sie blickt mit einer gewissen Verachtung auf 


das Einfache und unterliegt dem Zwange, das Eigentliche uneigentlich zu 
sagen. Ihre Furcht vor der Wiederholung eines bereits Vollkommenen führt 


ihren Jüngern die Feder oder den Fingersatz auf der Schreibmaschine. Gewiß, 


sie läßt Goethe, Mörike und mit entschiedener Distanz Rilke gelten, weil sie 


‚pionierhaft „einmalig“ waren, sucht aber nun ihr Einmaliges in Gegenden, 


die noch nicht zur Vollkommenheit im Gedichte gediehen sind: in der Groß- 
stadtlandschaft und in der Psychologie. Es kommt ihr hierbei darauf an, 
bekannte Formen als fremde oder schablonenhafte Hüllen abzustreifen, hin- 
gegen neue, sozusagen von innen heraus erstehen zu lassen. Die Form an sich 
ist zertrümmert, die Gleichung: Form = Inhalt aufgelöst und eine neue Glei- 
chung: Inhalt = Inhalt geschaffen worden, welche die Form nur als hauch- 
dünne, dehnbare und durchsichtige Haut gelten läßt. Der Psychologie gesellt 
sich als Geschwisterwissenschaft die Soziologie bei. Daher das Belehrende, 
Dozierende, Analysierende, die umgeschaltete Metaphorik. „Tout comprendre 
c’est tout pardonner“ — nur daß dieses Wort in der Kunst nicht gilt. 

Höchst aufschlußreich für die Phantasie des Intellekts ist das von Walter 
Höllerer herausgegebene „Lyrikbuch der Jahrhundertmitte: Transit.“ (Suhr- 
kamp Verlag, 1956), namentlich das Vorwort und die 157 steuernden Rand- 
notizen mit 60 Zitaten von 38 Verfassern. Die 320 Gedichte auf 313 Seiten 
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von nicht weniger als 118 zum größten Teil experimentierenden Autoren 
dienen offenbar nur als Kommentar zu den Einsichten des Herausgebers. Er 
gibt vor, eine lyrisch-seismographische Inventur unserer Zeit zu bieten. „Nicht 
überall hält die Fähigkeit zur Gedichtgestaltung mit der Einsicht ins Not- 
wendige Schritt. Das mußte bei der Aufgabe, die sich dieses Buch gestellt hat, 
mit in Kauf genommen und berücksichtigt werden.“ — Diese Bestandsauf- 
nahme von Fragmenten, interessanten Glassplittern, Assoziationen etc, setzt 
er einer Wahrhaftigkeit gleich, die aber wieder durchaus von ihm diktiert 
wird. Durch die Weglassung der Autorennamen im Text wünscht er ein bruch- 
loses Bild zu vermitteln. Er hätte natürlich ebensogut ein Gedicht ins nächste 
übergehen lassen, er hätte die Versfolgen versetzen und ganze Gefüge in 
andere einbauen können, denn in diesem abstrakten Mosaik ist alles möglich. 


Er visiert a priori auf gewisse Begriffe hin, beweist sie durch seine Auswahl 


und gibt das Resultat als Situation aus. Hier herrscht die Anonymität, der Fall 
und der Auftrag. Wer bestimmt Fall und Auftrag? Der Herausgeber. Wer ist 
der Herausgeber? Er ist an zweiter Stelle mit zwölf Gedichten vertreten. 
(Eich 17, Krolow 11, Celan 7, Brecht 4, Benn 4, Hofmannsthal 1, Hesse 1, 
Trakl 0, Le Fort 0, etc.) Nach welchen Gesetzen handelt er? Nach denen des 
Falles und des Auftrags. Ein circulus vitiosus also. Die Gedichte, stellt der 
Herausgeber fest, „stehen im Gefolge von Descartes’ ‚Larvatus prodeo‘, der 
kürzesten Definition des Dichterischen. ‚Meine Maske vor mir hertragend 
schreite ich voran‘.“ Larvatus prodit mit den Hauptsubstantiven Wind, Glas, 
Linie, Fisch, Fenster, Sand, Rauch, Staub, Krug, Muschel, Wort, Schwalbe, 
Uhr, Schatten. 

Dieses intellektuelle Gedicht lebt nicht vom Rhythmus (das verbäte es sich 
auch), sondern vom wechselfälligen Takt, der etwas Starres, Mechanisches, 
Umstellbares ist. Er verbürgt das Stelzenhafte, Frappierende, zur Marionette 
hin Tendierende. „Stil ist der Wahrheit überlegen, er trägt in sich den Beweis 
der Existenz. Form: in ihr ist Ferne, in ihr ist Dauer“ sagt Benn und sagt 
damit eigentlich nichts aus, denn zunächst bedürfen wir seiner Definition von 
Stil, Wahrheit und Existenz, die irrational angedeutet bleiben. Das Irrationale 
soll anscheinend mit den rationalsten Mitteln dargestellt werden. Wieder 
berühren wir Kafka, dessen Einzigartigkeit darin besteht, daß er das Un-- 
glaublichste auf die glaublichste Weise sagt. 

Die Nachfahren und abgewandelten Vollender Benns glauben ihrem Vater 
eines vorauszuhaben: den Mangel an Ekstase. Ihre Bitterkeit muß erst durch 
die registrierende Statistik des Intellekts gehen, wie auch Freude und Schmerz 
sich diesen Prozeß gefallen lassen müssen. Das Ergebnis ist die Betörung durch 
die Distanz — oder die Ferne, von der Benn spricht? 

Das Orphische im eisigen Licht, das verbegrifflichte Röntgenpanorama der 
Welt, die Überwindung der Wirklichkeit durch ihre Verleugnung, das cheru- 
binisch erwanderte „Mensch werde wesentlich!“ über die zerborstenen Saiten 
Ernst Stadlers, T. S. Eliot im Stereoskop der deutschen Sprache, läutende 
Spiegelglocken, die Abberufung der Verlogenheit, Scham vor der Vergan- 
genheit, die Nichtexistenz der Gegenwart, das Imperium der Zukunft — das 
ist der Bereich der „Phantasie des Intellekts“, ein heroisches Territorium ohne 
Dimension, eine sachliche Romantik, eine Expression ohne Atmosphäre. In 
der abstrakten Gleichung stimmen alle Werte. Sie sind nicht gegeben. 
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_ CLAUS HELMUT DRESE 


Dornenvoller Neubeginn 


Die Situation des deutschen Dramatikers 


An Uraufführungen deutschsprachiger Bühnenwerke hat es in den letzten 
Jahren nicht gefehlt; die Zahl der wirklichen Theatererfolge war jedoch, 
wenn man von einigen Stücken von Zuckmayer und Brecht absieht, erschreckend 
gering. Die Lebensdauer dramatischer Werke ist immer weiter zurückgegan- 
‘ gen. Nur wenige deutsche Stücke, sind nach der Uraufführung von anderen 
Bühnen nachgespielt worden. Dabei sind gewiß einige von diesen Stücken 
nicht besser und nicht schlechter als manches Zeitstück, das in den Zwanziger 
Jahren einen Serienerfolg erzielen konnte. Die Theatersituation hat sich im 
letzten Jahrzehnt sehr zu Ungunsten des deutschen Bühnenautors verändert. 
Einem wesentlich größeren Angebot an Stücken aus der gesamten Weltliteratur 
der Gegenwart steht die stark zusammengeschrumpfte Nachfrage der west- 
deutschen Bühnen gegenüber, die heute nicht halb soviel Stücke in einer 
Spielzeit herausbringen wie noch vor etwa 30 Jahren. Das deutsche Theater 
"kommt heute mit wesentlich weniger Stücken aus, stellt aber an diese Auslese 
erheblich höhere qualitative Ansprüche. Außerdem hat das Theater bestimmte 
- Gattungen, wie das sentimentale Volksstück oder den Schwank, an den Film 
abgetreten. Das Areal der Stoffe ist kleiner geworden, der geistige Anspruch 
dagegen gewachsen. Schon diese Akzentverlagerung schließt zahlreiche Autoren 
aus, die früher zu den produktivsten Kräften des Theaters zählten. Es gibt 
keine sicheren Regeln und Rezepte mehr; der geistige Boden ist immer schwan- 
kender geworden. Der deutsche Dramatiker befindet sich in einer höchst ver- 
worrenen, vielleicht sogar chaotischen Situation. Er hat keine Vorbilder, keine 
Maßstäbe, zu wenig Anregung und Beratung, keine Auftraggeber, keine Bin- 
dung an bestimmte Theater — und bei all dem sind seine finanziellen Chan- 
cen minimal. Wieviele Begabungen haben die Kraft, unter solchen Bedingun- 
gen den Kampf aufzunehmen? Die meisten wandern ab und wenden sich den 
Literaturgattungen zu, die leichter zu realisieren sind und größere materielle 
Chancen bieten. Um Maßnahmen zu finden, die vielleicht von Fall zu Fall 
helfen können, ist es notwendig, im einzelnen die Gründe zu erkennen, die 
zu der augenblicklichen Situation geführt haben. 


Unter den äußeren Gründen haben vor allem die politischen den Vorrang. 
Die dramatische Kunst ist ihrem Wesen nach politisch bestimmt. Politische 
Vorgänge finden auf der Bühne ihren Niederschlag, werden in kritischem oder 
bestätigendem Geiste gestaltet. Der Dramatiker ist als Exponent des Zeit- 
geistes in politischen Krisenzeiten besonders gefährdet. Dies trat 1933 be- 
sonders tragisch in Erscheinung. Die bitteren Notjahre des Exils haben viele 
Autoren in ihrer geistigen und vitalen Substanz getroffen und ihr come-back 
wenn nicht verhindert,’so doch sehr erschwert. Die deutschen Autoren, die das 
so entstandene Vakuum in den Jahren bis 1945 füllten, waren nach Kriegs- 
ende politisch suspekt und sind bis heute nicht wieder maßgeblich in Erschei- 
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nung getreten. Die literarischen Ansätze der jungen Generation (vor allem der 
Jahrgänge 1920—30) haben bis jetzt keine mehr als symptomatischen Werke 
hervorgebracht. Auf den ersten Blick jedoch zeigt sich, daß von dieser "Gene- 
ration eine revolutionäre Bewegung (wie nach dem I. Weltkrieg) nicht zu 
erwarten ist. Die Stücke der jungen Bühnenautoren sind erfüllt von Skepsis, 
Resignation, Rückzug ins Private. Mit dieser Haltung läßt sich keine große 
Dramatik gestalten. 

Das politische Schicksal der letzten Jahrzehnte hat den föderalistischen 
Charakter des deutschen Theaters stärker hervorgekehrt, als es zur Bildung 
einer großen Literatur gut ist. Die Theatermetropole Berlin als die letzte 
Instanz des Erfolges fehlt. Das urbane Klima, die ständige Anregung und An- 
schauung, wie sie der dramatische Autor braucht: das alles können die anderen 
deutschen Theaterstädte nur ungenügend ersetzen. Es droht eine literarische 
Provinzialisierung. Die Autoren haben zu wenig Kontakt untereinander und 
mit dem Theater. Sie verschanzen sich in einem elfenbeinernen Turm und 
verlieren das heutige Publikum aus dem Auge. 

Es ist eine romantische Mär, daß der Dichter in einer anderen Welt lebe 
und für die Wirklichkeit keinen Sinn habe. Immer noch geistert die Vorstellung 
herum, daß Armut und Bedürfnislosigkeit die eigentliche Voraussetzung in- 
tuitiven Lebens bilde. Der Nährboden der Poesie mag individuell verschieden 
sein, — die Sehnsucht nach Welt, Ausweitung des geistigen Horizonts, Teil- 
nahme an den zivilisatorischen Errungenschaften kann niemand dem Autor 
unserer Zeit verdenken oder aberkennen. Wir haben genug mystische Verbohrt- 
heit und Krähwinkelei in unserer Literatur erfahren, um nicht jeder groß- 
zügigen Regung der Phantasie zur Entfaltung verhelfen zu müssen. Für den 
zivilisatorischen Lebensanspruch des Dichters gibt es auch in der deutschen 
Literatur klassische Beispiele, von Goethe bis Gerhart Hauptmann. Der Brief- 
wechsel unserer Dichter zeigt eindeutig, welche Bedeutung der finanziellen 
Erwartung zukommt. Man sollte deshalb den Umstand nicht unterschätzen, 
daß das Drama heute die brotloseste aller literarischen Künste darstellt. Ein 
Autor, der sich berufen fühlt, ein Bühnenstück zu schreiben, muß im Grunde 
infolge der geringen Aufführungschancen und der geringen Tantitmen von 
Anfang an jeden materiellen Ehrgeiz abschreiben. Das Theater ist mit den 
Angeboten von Funk und Film nicht im entferntesten konkurrenzfähig. Wel- 
cher Autor aber kann es sich leisten, auf die materiellen Ergebnisse seiner 
Arbeit zu verzichten? 


Zu diesen mehr oder minder äußeren Schwierigkeiten kommen die eigent- 
lichen Probleme hinzu, die die Konzeption eines Dramas von vornherein 
belasten. Zunächst die Wahl des Stoffes. — Der antike Tragiker gestaltete 
einen Mythos. Der „Stoff“ war den meisten Theaterbesuchern also bekannt, 
die Gestaltung stand im Vordergrund des „Interesses“: nicht primär auf das 
Was, sondern auf das Wie kam es an, (freilich nicht im heutigen Sinne aesthe- 
tischen Kunstgenusses sondern im Sinne religiöser Ergriffenheit). Durch die 
Renaissance wurden die antiken Mythen allgemein-europäisches Bildungsgut. 
Der französische Klassizismus begann damit, den Mythos mit dem Ethos und 
der Psychologie seiner Zeit zu durchringen. Goethe verwandte den Mythos, 
um in seinen Figuren Leitbilder der Humanität darzustellen. In seiner Nach- 


4 Deutsche Rundschau 10 1041 


1 BEIEHNRIRBIR PRICE OK EREN 1 BEABEN EEE Re a KR ER ar a ET ee N 
% i | cr $ e ER RT BEN “a 
$ RN DE, y 
? ; 377 


K . ; j SARA A SE, Bin, 
| x a ar en BUGANH % Pi BR I 
\ \ f A 


folge verlor der Mythos an ethischer Verbindlichkeit; er wurde zum Spielfeld 
des Aesthetizismus. Die Bildungsvoraussetzungen schwanden immer mehr 
dahin. Der Mythos ist für den heutigen Dramatiker nur noch ein Gerüst von 
Situationen und Handlungsabläufen, das er mit aktuellem Gewand umkleiden 
kann. Nicht der Mythos mit religiösem oder ethischem Gehalt ist das Primäre, 
sondern die tiefenpsychologische, soziologische oder politische Modernität. 
; Der griechische Mythos ist für den heutigen Autor nur noch aesthetizistisch 
(wenn es ihm um absolute Form geht) oder psychologisch-ironisch nachvoll- 
0 ziehbar. Beide Möglichkeiten erscheinen heute beim gesprochenen Theater 
nahezu erschöpft; das musikalische Theater freilich öffnet dem Mythos immer 
neue Auswege. 
a Parallel mit dieser Bewegung, den Mythos zu erneuern, lief eine andere 
Tendenz: an die Stelle des Mythos die Geschichte zu setzen. Dabei kommt es 
nicht auf die objektive Darstellung der Geschichte an, sondern auf ihre Wer- 
tung, idealistische Überhöhung und Sinngebung. Die Geschichtsdramen von 
Shakespeare bis Schiller waren nur möglich, weil es eine methodisch arbeitende 
Geschichtswissenschaft noch nicht gab. Der Dichter schöpft aus Chroniken, 
0 Legenden, Heldendarstellungen und deutet den Stoff nach seiner Idee. Nach 
dem Aufkommen der Geschichtswissenschaft hat der Autor die Souveränität 
über seinen Stoff verloren. Mag er seiner Idee zuliebe noch so frei mit dem 
historischen Vorwurf umgehen, er wird das schlechte Gewissen der Geschichts- 
fälschung nicht los. Versucht er, einen geschichtlichen Stoff möglichst wissen- 
schaftlich einwandfrei auf die Bühne zu bringen, fühlt er sich als Sklave der 
Wissenschaft und dichterisch unselbständig. Die meisten Geschichtsdramen 
unserer Zeit scheitern an diesen Klippen. Der Autor wird sich in dieser Situ- 
ation in die Geschichtslosigkeit, in den privaten Bezirk flüchten. Er findet 
menschlich rührende oder besondere extreme, tiefenpsychologisch delikate Ein- 
 zelfälle, die dem Stoff- und Sensationshunger des Publikums entgegenkommen. 
Da sich ihm der hohe Stil des mythischen oder historischen Dramas versagt, 
nimmt er zum Naturalismus seine Zuflucht. 


N Mit dem Sinnverlust des Mythos und der Verwissenschaftlichung des histo- 
a rischen Stoffbereichs hängt zusammen, daß die hohe Tragödie in unserer Zeit 
a kaum noch möglich scheint. Die Dramaturgie der klassischen Tragödie be- 
‚durfte des heroischen Lebensgefühls, der „Fallhöhe“, der großen Individuali- 
tät. Die Representanten eines parlamentarischen Zeitalters aber sind austausch- 
bar geworden. Immer stärker wird die Anonymität eines Staatsapparats, einer 
Wirtschaftsordnung oder eines Sozialgefüges als schicksalshaft empfunden. 
Nicht der legendenumwobene Einzelne sondern der unbekannte Held (der 
„unbekannte Soldat“) ist das Thema literarischer Darstellung. Die Welt ist 
zu differenziert und undurchsichtig geworden, um in den Grenzen der Bühne 
ihre geistige Ordnung finden zu können. Der Dramatiker sieht sich gezwun- 
gen, Teilaspekte, Spezialprobleme, Einzelfälle zu gestalten; die Alleinheit des 
Ganzen zerrinnt ihm unter den Händen. Da die Tragödie, die ein umfassen- 
des Weltbild voraussetzt, immer unerreichbarer zu werden scheint, gewinnt 
die Komödie an aktueller Bedeutung. Als Helden unserer Zeit treten immer 
mehr die Schwindler, Betrüger, Hochstapler in Aktion. Am Anfang des Jahr- 
hunderts stand der „Hauptmann von Köpenick“; in der Mitte des Jahr- 
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hunderts hat Thomas Mann sein Lebenswerk mit den „Bekenntnissen des 


Hochstaplers Felix Krull“ gekrönt. Der tragische Held, der mit der Realität 
in Widerstreit steht, wird immer mehr zur komischen Figur; der Narr der 
alten Komödie nimmt tragische Züge an. 

Noch bei Shakespeare gibt es eine klar gegliederte Gesellschaftsordnung. 
Der Welt des Adels, mit tragischem Lebensgefühl, steht die Bürger- und 
Handwerkerwelt mit ihrem niederen Lebensniveau und ihrer Komik gegen- 
über. Auch Moliere tastet die Gesellschaftsordnung noch nicht an, wenn auch 
die Bürgerwelt längst dem niedrig-komischen Bereich entwachsen ist und sich 
dem Lebensstil des Adels anzupassen sucht, was zu kritischen Außerungen des 
gesunden Menschenverstandes führt. Die französische Revolution stellt dann 


das Thema der bürgerlichen Emanzipation, das in Schillers Jugendwerken 


spürbar wird. Die soziologischen Unterschiede sind zu Fronten geworden. Auf 
die Emanzipation des Bürgertums folgt die Emanzipation des Arbeiterstandes, 
die sich auf der Bühne mit Büchners „Woyzeck“ ankündigt und mit Gerhart 
Hauptmanns „Weber“-Drama erreicht wird. Die Dramatik gestaltet Kon- 


N 


flikte aus soziologischer Frontstellung heraus; der Bühnenautor greift oppo- 
sitionell-revolutionär in die Kämpfe seiner Zeit ein. Die Dramatik von Ibsen 


bis Wedekind lebt von der Kritik an der saturierten bürgerlichen Gesell- zn 


schaft: „Epater le bourgeois“ wird zum Schlagwort dieser Literatur. Die 1918 
errungene Demokratie löst das gesellschaftliche Gefüge und damit die Fronten 
auf. Der Expressionismus mit seinen Vater-Sohn-Dramen rückt das Genera- 
tionsproblem an die Stelle des soziologischen. Brecht gründet seine Bühnen- 


dialektik auf den Gegensatz von Arm und Reich, den er mit Gut und Böse 


gleichsetzt. Im übrigen beschränkt sich nach dem Verlust einer soziologischen 


Front die Gesellschaftskritik auf Teilprobleme. („Paragraph 218“, „Zyankali“, 


„Verbrecher“ etc.) — Heute sieht sich der Dramatiker einer weiteren Auf- 
lösung gesellschaftlicher Gegensätze gegenüber. Die soziologische Umschichtung 
unserer Zeit macht den Bühnenautor ortlos. Gegen welchen Stand, welches Sy- 
stem, welche Werte soll er seine Angriffe richten? Die Fronten haben sich ver- 
wischt. Aber auch zur Bestätigung der bestehenden Weltordnung mit ihren 
ungelösten Problemen sieht er sich außerstande. Der Dramatiker hat seinen 
gesellschaftlichen Auftrag verloren. 


Der allgemeinen Unsicherheit im Inhaltlichen steht die Unsicherheit im 


Formalen heute nicht nach. — Für die Dramatiker des spanischen Barock gab 
es keine Formprobleme. Sie konnten eine für uns unwahrscheinliche Produk- 
tivität entfalten, weil die Form für sie gegeben war und sie ihr literarisches 
Handwerk meisterhaft beherrschten. Der französische Klassizismus leitete seine 


Dramaturgie von Aristoteles ab und hatte in den bekannten drei Einheiten 


(Raum, Zeit und Handlung) eine sichere Grundlage. Shakespeare benutzte die 
offene Form, die er in dem Theater seiner Zeit vorfand. Aus diesen Tradi- 
tionen schufen die Dramatiker der deutschen Klassik eine vielgestaltige Syn- 
these. Die Bühnenliteratur der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts übernahm 
die dramaturgische Technik des französischen Gesellschaftsstückes. Erst mit 
Beginn dieses Jahrhunderts machen sich immer stärker formale Auflösungser- 
scheinungen bemerkbar. Expressionismus und Surrealismus sprengen die her- 
kömmliche Dramaturgie. Die Illusion der Bühnenwirklichkeit wird durch- 
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- brochen, das Publikum in die Handlung einbezogen. Das Theater entdeckt neue 
Schock- und Reizwirkungen. Raum, Zeit und Handlung auf der Bühne werden 
nicht mehr als gesicherte Kategorien des Dramas angesehen, ihre Behandlung 
‚unterliegt immer neuer Variation. Das Theater ist in das Stadium des Ex- 
periments getreten. Piscator erfindet das „epische Theater“, das bei Brecht 
und Wilder dichterisch gestaltet wird. Daneben existiert das herkömmliche 
Drama der geschlossenen Form weiter. Es gibt keinen verbindlichen Stil mehr, 
sondern Stile, deren Wahl dem Autor überlassen bleibt. Naturalismus, poeti- 
‚scher Realismus, Expressionismus, Klassizismus: sie bestehen nebeneinander. 
Der Dramatiker hat den Traditionszuammenhang verloren. Die formale Ent- 
scheidung lähmt den schöpferischen Prozeß. 


Dies sind nur einige Gründe, die die Schwierigkeiten des zeitgenössischen 
deutschen Dramatikers beleuchten. Sie sind unverhältnismäßig viel größer als 
in früheren Epochen. Trotzdem ist auch unsere Welt auf der Bühne darstell- 
bar. Die moderne Dramatik, in weltliterarischem Zusammenhang betrachtet, 
zeigt zahlreiche Ansatzpunkte. Das Theater setzt sich immer bewußter gegen 
den Film und seine technischen Möglichkeiten ab und sucht in der Beschrän- 
kung auf das Einfache in Wort und Gebärde einen eigenen zeitgemäßen Weg. 
Die geistige Durchleuchtung der Welt wird von zahlreichen Autoren als die 
eigentliche Aufgabe der Bühne unserer Zeit empfunden. Ein neues Schicksals- 
erlebnis und eine neue Aufrichtigkeit im Verhältnis von Mensch zu Mensch 
zeichnen sich in einigen symptomatischen Werken ab. Wenn auch unter dem 
Eindruck des letzten Weltkrieges noch die dunklen Farben vorherrschen, so 
ist doch deutlich spürbar, daß in der Abwertung der äußeren Welt das Posi- 
tive der Einzelexistenz vorhanden, nur gleichsam aufgespart bleibt. Eine non- 
konformistischa Abwehrhaltung gegenüber den nivellierenden Tendenzen 
der Zeit macht sich immer stärker bemerkbar, eine geistige Redlichkeit, die 
jede schnellfertige Bestätigung der Verhältnisse ablehnt. Es ist ein dornenvoller 
Neubeginn, dem aus der Tradition wenig Hilfe zur Verfügung steht. Der 
Nullpunkt scheint jedenfalls überwunden. 


AM FENSTER 


Schwarz fließt die Nacht herein, 
Und Stille vermittelt 
sich durch Geräusche. 


Fern eine Schreibmaschine. 
Nur harte Anschläge sind hörbar. 
Was betonen sie? 


Ein Vogel klagend im Schlaf. 
Albträume über den Dächern. 
Selten Schritte: der Schall 
verrät Charaktere. 

Etwas fällt durchs Geäst. 

Ein Vorsatz, lächelnd geopfert? 
Kein Aufschlag ist zu hören, 
Manchmal fängt man sich noch. 


Helmut Lamprecht 
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Von beispielhafter Unfruchtbarkeit Sn 


Deutsche Prosa der Gegenwart 


Innerhalb der allgemeinen west-östlichen literarischen Flaute zeichnete sich 
die deutsche Belletristik des vergangenen Jahrzehnts durch eine besondere, 
zusätzliche Schwäche und Blässe aus. Sie hing als unbestimmte Nebelfigur 
zwischen dem „Nicht-mehr“ und dem „Noch-nicht“. 


Was zunächst auffiel, war der Versuch, einem zwanghaft unaufrichtigen 


Provinzialismus durch Aneignung westlich-moderner Gesten zu entkommen, 
‘etwa die „amerikanische“ Schnitttechnik Plieviers, Bölls („Wo warst du, 
Adam?“), Koeppens („Tauben im Gras“); der deutsche Erfolgsroman („Null 
Acht Fünfzehn“) als verharmloster Abklatsch des best-seller („From Here to 
Eternity“); auf anderem Niveau: Eliot-Holthusen, oder auch in Max Frischs 


„Stiller“ die Verbindung eines lockeren amerikanischen Idioms und amerika- 


nischen Bravados mit deutscher Tradition der Selbst-Suche. Die eigenwillige 
Auflösung der überlieferten Novellen- und Anekdotenform, wie Langgaesser 
sie unternahm („Das Labyrinth“), machte weniger Schule als die Bemühung, 


das rauhe understatement, die knappe Gebärde der Desillusionierung, die kal- 


kulierte Sparsamkeit, die scheinbare Lässigkeit und pointierte Pointenlosigkeit 
der short-story ins Deutsche zu übertragen. Die Nachahmer Hemingways 
mußten als erfolgreich gelten, war doch die Alternative, es als ein Hunger- 
künstler minderen Grades dem wiederentdeckten und — nach westlichem Vor- 
bild — überschätzten Virtuosen der Verzweiflung nachzutun (I. Aichinger: 
„Der Gefesselte“, M. Walser: „Ein Flugzeug über der Stadt“) nicht aussichts- 
reich zu nennen, sondern brachte nur einige gefälligere Fingerübungen für das 
apokalyptische Register hervor. Allerdings, weder Kafka noch Amerikani- 
sierung kamen nur „von außen“ her. Es sei den Gelehrten vorbehalten, zu 
untersuchen, inwieweit die Zerbrechungen, die Symbolkrämpfe, die ange- 
strengten Dunkelheiten — deren weniger gekünstelte Vorformen einst dem 
Expressionismus dienten — und ferner die mühselig ziselierten Arabesken 
um das Nichts, die Handwerkskünste der Dekoration, die Schlemmereien in 
losem Kulturgut — in denen sich so mancher Lyriker gefiel — Einflüssen 
analoger Produkte des Westens zuzuschreiben, oder aber als ein selbständig 
erarbeitetes Ergebnis echter Ratlosigkeit aufzufassen sind. 

Die Lyrik war ein Kapitel für sich und das — westdeutsche — Drama gar 
keins. Was die Prosa anging, so ragten nur wenige Erzählungen über einen 
Durchschnitt hinaus, der seinerseits imaginär geworden war. Denn es fehlte 
auch an mittlerer Könnerschaft, an dem lesbaren Unterhaltungsroman. Man 
leugnete das nicht. Man erklärte, so sei es immer gewesen (was nicht stimmte), 
die Stärke der Deutschen habe nie im realistischen Roman gelegen (was richtig 
war), der Realismus samt Individualismus und Psychologie hätte jetzt end- 
gültig abgewirtschaftet (dafür las man recht eifrig Proust) und den Roman 
sowie das Drama können es nur in einer homogeneren Gesellschaft geben, in 
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EN das Ich nicht atomisiert, das Ichatom nicht gespalten sei —, womit denn 
"der Mangel an Plastik, die Armut an Handlung, das Überwiegen der Klischees, 
die Ausflucht in die weltanschaulichen Dünste hinreichend gerechtfertigt er- 
schienen. Einen handlichen Spiegel der Gemeinschaft gab es kaum, es sei denn 
den trüben der Journalistik. 


Unter den Wenigen glückte einem ein Zwitter aus Reportage und Epik 
(Plievier); andere mußten sich mit chaotischer Pseudochronik begnügen („Der 
Fragebogen“). Selbst Gerd Gaisers meisterhafter Fliegerroman („Die sterben- 
de Jagd“) gestaltete nur Atmosphäre und Schemen. Selbst Doderers — in 
vieler Hinsicht bewundernswerter — Riesenaufwand an Stilkunst und Kün- 
stelei, an Klugheit, an Feingefühl, an Virtuosität der Schilderung, des Apercus, 
der analytischen Durchleuchtung nichtiger Figuren („Die Strudlhofstiege“, 
„Die Dämonen“) bestätigte K. A. Horsts Charakteristik des deutschen Romans 
als „Stierkampf ohne Stier“. 


Die christlichen Autoren hatten das Kreuz, hatten somit die „Mitte“. Den- 
noch versagte sich auch ihnen eine lösende künstlerische Geste. Sie blieben in 
traditioneller Harmonik befangen, der auch große handwerkliche Meisterschaft 
N nur noch Achtenswertes abgewinnen konnte (Beispiel: Bergengruen), oder aber 
ihr Werk suchte das Geschiebe und Geröll der Desintegration zu umklammern 
(Beispiel: Langgaesser), und dann wurde es von der Auflösung mitergriffen, 
statt ihr im Sieg der Form, in der gestalteten Idee den nötigen Widerpart zu 
halten. 


Die Vorherrschaft der mythischen, symbolischen, oder allegorischen Dimen- 
sion bei gleichzeitiger Verflüchtigung der Realgestalt schien der Darstellung 
‚der „apokalyptischen Situation“, die „kein wirkliches Profil“ hat (K. A. 
Horst), gemäß zu sein. Das Schemenhafte gehörte wesentlich zum Bericht aus 
dem Totenreich. Nur gab die Schattenwelt auch bloß den Schatten einer Epik 
her (siehe etwa Nossacks „Nekya“, Warsinskys „Kimmerische Fahrt“). Da die 
realistische Tradition des Romans noch immer den Boden liefern sollte, auf 
dem sich ihre Aufhebung vollzog, rächte sich die Vernachlässigung der schein- 
baren, der empirischen Wirklichkeiten und Zusammenhänge. Die Autoren, 
darunter auch die begabteste Erzählerin der Nachkriegszeit, machten sich das 
Transzendieren zu leicht (Beispiel: „Das Unauslöschliche Siegel“, „Die Ar- 
gonautenfahrt“). 


Dem Leser, der sich nicht auf die deutsche Belletristik beschränkte, drängte 
sich der Gedanke an das Ende der Moderne auf. Dem 19. Jahrhundert, der 
Doppel- und Gegenbewegung von Ilyrischem Symbolismus und prosaischem 
Realismus entsprungen, hatte sich diese Moderne als Naturalismus und Neu- 

_ romantik, Expressionismus und Sachlichkeit zur Not noch aufteilen lassen, 
bald aber Verschmelzungen und interessante Gemenge hervorgebracht: im 
naturalistischen Symbolismus des Bewußtseins- (und Unbewußtseins)-Stroms 
bei Joyce, der den Mythus „Ulysses“ mit dem naturalistisch-unalltäglichen 
Alltag des Mr. Bloom verband, in der Gleichzeitigkeit des Symbols, das ironi- 
scherweise als „real“, der Realitäten, die ironischerweise als symbolisch erschie- 
nen bei Thomas Mann, im Einbruch der prosaisch-„realen“ Alltagsrhythmen 

N in die „poetische“ Symbolik bei Eliot, in der rhetorischen Übersteigerung des 
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Naturalismus ins Symbol bei Faulkner und in der ebenso rhetorischen, ebenso 
.  manirierten Verknappung des angeblich „realistischen“ Dialogs und der beha- 
vioristischen Schilderung bei Hemingway. Die Elemente dieser Moderne waren 
seit etwa hundert Jahren, seit Nerval und Stendhal, seit Balzac und Bau- 
delaire, seit Mallarm& und Zola, seit dem naturalistischen Hauptmann und 
dem symbolistischen George gegeben. War nun nur die populärste Form der 
Moderne, der Roman, erledigt, wie, unter andern, Benn behauptet hatte, oder 
sägten auch die entsubjektivierten lyrischen Subjekte schon an dem symboli- 
schen Ast, an dessen äußerstem Ende sie noch experimentieren wollten? 

Die Konvergenz der symbolistischen und der naturalistisch-realistischen Be- 
wegungen, welche der letzten Phase der Moderne entsprach, hatte auch im 
deutschen Bereich die realistische Allegorie, die symbolistische Realistik ge- 
zeitigt, in der das Ereignis, wie in Hemingways realistischem Mythus vom 
alten Mann und dem Meer, zum Gleichnis wird, zur Parabel, zur „Fable“ 
(vgl. Faulkners letzten, allegorischen Roman). Hesses Erzählung von den 
Glasperlenspielern war eine solche — utopische — Fabel vom Schicksal des 
geistigen Menschen in dieser und in der kommenden Zeit. Wenn Josef Knecht 
— der Knecht, der Diener der geistigen Hierarchie — am Ende das abgeson- 
derte Reich verließ, zum Lehrer eines jungen ‚Weltmenschen‘ wurde und. 
schließlich, da auch er die geistige und die vitale Sphäre nicht zur Einheit zu 
bringen vermochte, im Bergsee ertrank, so war jeder Schritt der Erzählung 
realistisch berichtet und als Symbol zu verstehen. Thomas Mann bediente sich 
der gleichen Technik mit gleicher Konsequenz. Er konzipierte seinen Faust, 
den Musiker Adrian Leverkuehn, der den Pakt mit dem Teufel schloß, als 
ein Symbol Deutschlands. Er komponierte den Lebenslauf des Verdammten 
als Parallele zum Gang der deutschen Katastrophe. Er versuchte im „Erwähl- 
ten“ eine ironische Legende von Schuld und Sühne, einen mythisch-phantasti- 
schen Gehalt mit den Mitteln realistischer Illusion zu vergegenwärtigen, frei- 
lich bewußt mit beiden Sphären, der „natürlichen“ und der „geistigen“, spie- 
lend. „Die Betrogene“ war wiederum als krasse Allegorie auf (das neue) 
Deutschland zu lesen und der Hochstapler Krull war eine allegorisch symboli- 
sche Gestalt der End-Zeit, in der wir, Mann zufolge, lebten. Ähnlich verfuhr 
auch Broch, in dessen „Versucher“ eine Dorfgeschichte zur Allegorie der Ver-. 
führung durch den fanatischen Demagogen ausgesponnen wird, wobei diese 
Allegorie sich ihrerseits wieder in einen durchscheinenden mythischen Gestal- 
tenkreis, in die Verklärung der „großen Mutter“ auflöst. 

Zum symbolistisch-realistischen Genre gehörte beides: klare Realgestalt und 
Weite der geistig-symbolischen Dimension (allerdings auch die Gespaltenheit, 
aus der dann die nie gestillte Nötigung entsprang, zwischen den Gegensätzen 
zu oszillieren und zu vermitteln). Wog der Reiz von Hesses lichtem, losge- 
löstem Gefüge die Blässe der Figuren auf? Verlor Brochs bedeutendes Werk 
nicht an Gewicht, indem es die Gestalt in leuchtende Nebel zergehen ließ? 
Schon bei Musil war das Gleichgewicht gestört gewesen. Die Waage hatte sich 
zu ungunsten der gestaltenden Kraft gesenkt. Bei den Amerikanern hingegen 
war der Körper immer greifbar genug, jedoch die geistig-symbolische Dimen- 
sion blieb enger oder vager. Es war ein Zeichen für Manns Vorrang, etwa 
gegenüber Faulkner oder Hemingway, daß er Weite der geistigen Sicht mit 
der Gabe der Konkretisierung in hohem Grad zu vereinen wußte. 
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 Indes wurde man sich gerade in Anbetracht des Mannschen Werks — seiner 
Doppelbödigkeit, seiner verzweifelten, unerlösten Ambivalenz, seiner koketten 
und tragischen Unentschiedenheit — der eigenen Unzufriedenheit mit der 
Moderne bewußt, die der Anforderung einer neuen, noch unerkannten Wirk- 
lichkeit nicht mehr genügte. Das Interessante, das Problematishe — Ge- 
schmackskategorien, von denen die moderne Prosa geradezu lebte — waren 
öde, waren langweilig geworden. Eine Generation, vor wenigen Jahren noch 
der Stummheit bezichtigt, fing nun eifrig zu reden an, jedoch kaum mit eigener 
Stimme, wenn auch ziemlich unproblematisch und uninteressant. Anderwärts, 
in Amerika etwa, mochten entschiedene Talente zweiten Ranges noch über 
den Verfall hinwegtäuschen. In Deutschland war der oft angekündigte, viel- 
beredete Nullpunkt erreicht. Der Substanzschwund wurde hier auch durch 
einen materiellen Wiederaufbau gefördert, der suggerierte, es sei zugleich mit 
den Schutthalden der eigene innere Ruin weitgehend beseitigt worden, es 
müßten die inneren Gewißheiten sich doch ebenso schnell aufstocken lassen 
wie die Neubauten. Hier störte die Anziehungskraft einer falschen, betrieb- 
samen Positivität die feine schwache Kompaßnadel. Die kraß erlebte Sinn- 
losigkeit wurde — man vergleiche dagegen die zeitgenössischen Franzosen — 
‚gern beschwichtigend und beschönigend verschleiert, ins Allgemeine, gewisser- 
maßen „in das Metaphysische überhaupt“ verdünnt. Auch glaubte man wohl 
mancherorts, sich die unerbittliche Selbstanklage — anderwärts das einzige 
Refugium der Begabten — nicht leisten zu können. Die Besatzungszeit, die 
exponierte Lage im Ost-West-Konflikt und damit die Propaganda, welche. 
als Bereitschaft zur Lüge, selbst wenn sie die Wahrheit für ihre Zwecke brauch- 
bar findet, der künstlerischen Wahrhaftigkeit den Garaus macht, die nicht zu 
verleugnende „restaurative Front“, ebenfalls zur Scheinbarkeit entschlossen, die 
immer noch verleugnete, undurchlebte, unaufgeholte Vergangenheit — trugen 
allesamt nur dazu bei, die unabhängige Auseinandersetzung des Deutschen 
mit sich selbst — mit Krieg, Niederlage, Siegern, Aufspaltung, Konjunktur 
und darüber hinaus: mit der Verkehrtheit der (wie auch immer verbrämten) 
herrschenden, vulgärmaterialistischen Gesinnung — zu erschweren. Das litera- 
rische Deutschland wurde durch diese besonderen Umstände nicht zum Sonder- 
fall. Da die Schwierigkeiten, mit denen man hier nicht fertig wurde und viel- 
leicht, trotz potentieller Talente, nicht fertig werden konnte, nur größer, nicht 
aber der Art nach andere waren als in der übrigen westlichen Welt (von der 
östlichen ganz zu schweigen), war auch dieses belletristische Deutschland 
exemplarisch, man möchte sagen: von beispielhafter Unfruchtbarkeit auch 
darin, daß, entgegen der Meinung einer in vorgestriger Modernität stecken- 
gebliebenen Arriere-Avantgarde, gerade die Flucht in den Formalismus, gerade 
die (heimliche oder offene) Überzeugung, die Form sei der Inhalt, gerade das 
„nur künstlerische“ Talent in der Kunst nichts mehr vermochte und zur Mit- 
telmäßigkeit verurteilt blieb. 


Wenn ein trüber, scheinbarer Bestand von Realitäten für die Gestaltung 
nichts hergeben wollte, so durfte doch in dem losgelösteren Bereich des Essays, 
in der unbeschwerteren Einsamkeit des Tagebuchs, in geistig-geistlicher Dia- 
gnose und Kulturkritik — also in einem Bezirk, der nur halb und halb der 
Kunst zugerechnet wird — manches Beachtliche zum Vorschein kommen, um 
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andeutend Zeugnis davon zu geben, was unverfälschte, von ängstlichen Rück- 
sichten und modischen Hemmungen befreite Kraft in ihrer Wahrhaftigkeit 
und Radikalität vermag. Die destillierte Prosa Benns verführte zwar noch zu 
dem ganzen faulgewordenen Zauber „später“, affektiert kosmopolitischer, 
süchtig primitiver, zerebral raffinierter, ästhetisierender Haltlosigkeit. Ernst 
Jünger war uns arn liebsten, als er sich noch nicht zumutete auf erborgten 
Stelzen die Linie zu überschreiten. Immerhin: den Einäugigen konnte kein 
Blinder ihr Königtum streitig machen. Hartlaub büßte in der durchkompo- 
nierten Verzweiflung seiner Tagebücher die Sünden der Väter ab. Aus einem 
anderen, weiteren Raum der Freiheit, aus einem Jenseits der Befangenheit in 
den Schicksalen, sei es der nihilistisch rebellierenden Alten, sei es der konfor- 
mistisch, von der Norm ausgehöhlten, sogenannten Jugend (meiner Genera- 
tion). kamen freilich die Tag- und Nachtbücher Theodor Haeckers. Enthielten 


sie nicht einen Hinweis auf das, was immer noch möglich bleibt? Was viel- 


feicht gerade Deutschen möglich wäre, wenn. sie, ohne einem äußerlichen, 
dekorativen und philiströsen Traditionalismus zu huldigen, ohne die Gegen- 
wart zu verleugnen, oder sich ihren Götzen und Allüren zu bequemen, als 
die entlassenen Zöglinge der Moderne, — durch die hindurchgegangen zu 
sein allerdings noch unerläßlich bleibt, — sich auf das Erbe einer im besten 
Sinn unmodernen, dem Geist verschworenen Literatur besinnen wollten, um 
eine neue Prosa zu schaffen, — mag sie vorerst vereinfachend, moralisierend, 
ja satirisch ausfallen! —, eine Prosa, wie sie uns Anfängern, uns Wiederan- 
fängern nach der Zerstörung (und das sind heute im Westen alle um die Zu- 
kunft Besorgten) zukommt? Rai 


KONVENTIONELLE ARTILLERIE II 
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Heinrich Mann — der letzte Jacobiner 


Zur Edition von Alfred Kantorowicz 


Der berühmte deutsche Schriftsteller Heinrich Mann starb, vom Erfolg ver- 
lassen, am 12. März 1950 in Santa Monica, Californien. Der Neunundsiebzig- 
jährige hatte in der vorhergehenden Nacht einen Gehirnschlag erlitten und 


' war hinübergegangen, ohne das Bewußtsein wieder erlangt zu haben. Am 


Grabe sprach der Freund und Nachbar Lion Feuchtwanger, hinter dem Sarge 
gingen andere Exilierte, Freunde und Verwandte, schritt der Bruder Thomas 
Mann. Seitdem ist es still geworden um das Grab und den dort Bestatteten. 
Er hatte mit Los Angeles und Hollywood, mit deren Vorort Santa Monica, 
vollends mit Californien und Amerika überhaupt nie etwas rechtes anfangen 


können, und die Amerikaner nichts mit ihm. Sie verstanden seinen euro- 
4 * . 
" päischen, genauer gesagt: seinen deutschen und französischen Ruhm nicht ganz, 


und ihm war der Zugang zu dieser offenen Gesellschaft erschwert, weil er die 
Schranken und Stolperdrähte suchte, mit denen sich seine Phantasie ein 


Leben lang beschäftigt hatte. Heinrich Mann war die nationale Enge Europas 


von Jugend auf zuwider gewesen; seine Liebe hatte der internationalen Ge- 


„sellschaft gehört, ihrer frivolen Eleganz und ihren kultivierten Lastern; aber 


in seinen letzten amerikanischen Jahren sprach er lübeckisch und sehnte sich 
heim. 

Die Heimreise war geplant, als er starb. Die Puppenregierung in Pankow 
hatte ihn eingeladen und versprach ihm einen Lebensabend voller Ehrungen, 
der seiner literarischen Bedeutung ungleich angemessener erschien als die Nicht- 
achtung, die ihm Amerika und die Bundesrepublik zuteil werden ließen und 


zuteil werden lassen. Heinrich Mann hatte zugesagt, obwohl er sich über die 
‚ wahren Verhältnisse, die ihn erwarteten, wenig Illusionen machte. Er ver- 


traute dem Rückhalt, den ihm sein Werk bieten mußte, und der Sprengkraft 
dieses Werkes selber, das so leicht keine Fesseln dulden würde. So war es 
nicht erstaunlich, daß er sich zur Abreise rüstete, verwunderlich war vielmehr 
der Mut der kleinen Funktionäre, die sich zutrauten, seine Anwesenheit mit 
ihrer Linie zu vereinbaren. Verließen sie sich darauf, daß die Schaffenskraft 
des Dichters nachgelassen hatte, daß er nach Ruhe verlangte? 

Wir wissen es nicht. Auf welcher Seite Verständnis oder Mißverständnis 
waren, zählt angesichts der Folgen wenig. Die aber wiegen schwer: Heinrich 
Manns Bücher erscheinen seit 1950 ausschließlich in der sowjetisch besetzten 
Zone. Die Ausgabe der „Ausgewählten Werke in Einzelausgaben“, die Alfred 
Kantorowicz im Aufbau-Verlag veranstaltet, ist vorzüglich; aber sie hat kei- 
nen Einfluß auf das intellektuelle Leben im Nachkriegsdeutschland, weil das 
Treiben der „Kulturschaffenden“ der Zone mit dem Makel der russischen 
Botmäßigkeit behaftet ist und sich selber im Wege steht. Kantorowicz’ Aus- 
wahl umfaßt bis jetzt 15 Bände: 2 Bücher Novellen, 2 Bücher Essays, einen 
Band Theaterstücke, und Romane, angefangen vom ersten, „Im Schlaraffen- 
land“, der 1900 zuerst erschien, über den „Professor Unrat* von 1906, den 
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„Untertan“ von 1911, die „Göttinnen“ aus dem Jahr 1903, „Eugenie“, 1928, 
hin zum großen, unvergleichlichen Meisterwerk der französischen Jahre, den 
beiden Bänden über den guten und weisen König Heinrich den Vierten von 
Frankreich. 1956 brachte der Aufbau-Verlag schließlich den etwas wirren 
Roman aus dem Nachlaß „Empfang bei der Welt“, dem 14 Seiten Über- 
setzung fremdsprachiger Textstellen beigegeben werden mußten, um wenig- 
stens die Dialoge verständlich zu machen. Dieses Buch ist ein schwacher Ab- 
klatsch von dem, was Heinrich Mann an intuitiver Gesellschaftskritik, an 
satirischem Dialog und ironischer Monomanie in seinen Erzählungen und Ro- 
manen geschildert hat. Es zeigt ihn als den verspielten Geist, der er war; aber 
es bleibt hinter seinen Möglichkeiten weit zurück. Vergleicht man diesen letzten 
mit dem ersten Roman, „Im Schlaraffenland“, den die Progreß-Verlags GmbH. 


in Düsseldorf im gleichen Jahr in Lizenz neu aufgelegt hat, so erscheint dieses 


Buch moderner, origineller und künstlerisch gereifter. Biographisch verrät 
dieser scheinbare Niedergang der Produktion die Erfüllung. „Im Schlaraffen- 
land“, das ein junger Bürgersohn geschrieben hat, der in Italien Zuflucht 
suchte vor dem Ekel der wilhelminischen Gesellschaft, gibt es eine sehr be- 
zeichnende Stelle. Sie beschreibt den Triumph eines jungen Dichters, den ein 


dreckiger Mäzen gemanagt hat. Er nimmt auf einem Empfang mit sinm 


Protektor, Türkheimer, die Huldigungen entgegen, die ihm dargebracht wer- 
den, um dem anderen zu schmeicheln, „hoch über dem dunklen Gewühl, wo 
man, um zu leben, Niedrigkeiten begehen mußte“, wie es heißt: „Hier wan- 
delte wirklich einmal der Dichter mit dem König auf der Menschheit Höhen, 
wie es sein Beruf war. Denn um das Leben ganz zu fassen, mußte er von der 
Macht gekostet haben, die ein Türkheimer in Händen hielt. Es war eigentlich 
ein tragisches Geschick, hier oben zu stehen. Man war satt, man hatte nichts 
mehr zu erkämpfen von dem, was drunten alle Leidenschaften in Bewegung 
setzte. Welche olympische Langeweile! Denn das Glück zu herrschen ward be- 
trächtlich abgeschwächt durch die abgrundtiefe Verachtung, die man für die 
Beherrschten hegte. Und das einzige, was dem Mächtigen auf seiner‘ kahlen 


Höhe übrigblieb, war das wehmütige Vergnügen, die Menschen zu durh- 


schauen...“ 

Das mehmütige Vergnügen, die Menschen zu durchschauen, war auch nicht. 
von Dauer. Dem Autor des „Empfangs bei der Welt“ blieb nur der bittere 
Bodensatz zurück. Das Vergnügen hatte ihm die Macht verdorben, eine Macht 
vollends, die durch keine Idee gemildert war und nichts Gemeinverbindliches 
mehr anerkannte. Europa war zu tief gesunken, als daß es noch Sinn gehabt 
hätte, die Korruption seiner Oberschicht, die Heinrich Manns Lieblingsthema 
war, zu schildern. Die neue Korruption, die hitlerdeutsche und die sowjet- 
russische, trug andere Züge als die des 2. Reiches und der 3. Republik, auf 
die Heinrich Mann genialisch sich verstand, wie kein anderer vor und nach 
ihm. Ihre Figuren aber, ihre Typen sind es, die den Empfang im „Schlaraffen- 
land“, wie den „bei der Welt“ arrangieren und bevölkern. Deswegen durch- 
tanzen sie das zweite Buch wie Gespenster, die sich ihrem Hexenmeister ent- 
zogen haben, schrill und gespreizt und ganz und gar unwirklich. 


Ehe der Roman „Schlaraffenland“ erschien, hatte Heinrich Mann zwei 
Bände mit Erzählungen veröffentlicht. 1897 den ersten bei Langen in Mün- 
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chen, 1898 den zweiten im Verlag von Robert Baum in Leipzig. Insgesamt 
ließ er 55 Erzählungen drucken, 38 davon finden sich in der Ausgabe von 
Kantorowicz wieder. Die frühen Geschichten berichten von der großbürger- 
lichen Familie, von blasierten Jünglingen und von Frauen, die mit weichen 
fließenden Bewegungen ihren Kahn über den See treiben. Sie begegnen den jun- 
gen Männern als die Überlegenen, als die Verfolgenden selbst da, wo die Me- 
lancholie der Landschaft alles andere verschleiert: „Allmählich erwachten dann 
die kleinen Geräusche des Lebens über den Wassern, die meine Ankunft einge- 
schüchtert hatte. Hinter mir begannen leise die Grillen zu zirpen, rote Käfer 
krochen über die Blätter und plumpsten ins Boot. Leichtes Gesumme schwirrte 
an meinem Ohr vorüber, und aus dem Wasser kam dann und wann ein ver- 


“stohlenes Glucksen. In dem goldenen Sonnenstreif, der die Grenze meines 


grünen Reiches bildete, blitzten die blauen Lichter der Libellen und Falter 
hin und her. Wie lange war ich so geblieben. Da glitt ein schlanker Schatten 


über jenen Sonnenstreif zu mir herein. Hinter ihm tauchte der schmale Bug 


eines hellgestrichenen Bootes auf, und dann langsam, langsam erschienen die 


im Sonnenduft verschwimmenden Konturen einer Frauengestalt. Sie setzte 


noch einmal die Ruder an, und die leichten Falten des weißen Gewandes ver- 
rieten die weichen Bewegungen schlanker Arme, die reizende Neigung des 
zarten Körpers. Die Ruder schleiften lautlos über die Wasserfläche zurück. 


Sie hatte mich erblickt...“ 


Dann geschieht dem Entdeckten „das Wunderbare“, wie die Novelle über- 
schrieben ist, das einmal zu erleben besser sei als „einen Fetzen des Ideals“ 
zu erhaschen. „... einen Fetzen des Ideals, der euren prüfenden Händen gleich 
wieder entfliegt, ohne daß ihr je dahin gelanget, ganz zu können, ganz zu 
verstehen oder ganz zu vergessen.“ 

Die Verfolgung des Jünglings durch die Frau blieb auf lange hinaus eines 
der Motive der Novellen. Es verband sich im Roman „Professor Unrat“ mit 
der Gesellschaftskarikatur. Der Professor ist ein durch das Milieu entmänn- 


 lichter Mann und geht daran zugrunde. Aber neben ihm betet der Schüler 


Lohmann die saftige Frau des allmächtigen Konsuls Breetpool an, in Angst 
vergehend, entdeckt zu werden. Nietzsche, der schwülstige d’Annunzio und 
Wedekind stehen hinter diesen frühen Arbeiten. Eine Novellensammlung hieß 
„Flöten und Dolche“, — ein Titel, der vollkommen der Pseudorenaissance 
um die Jahrhundertwende entsprach. Der Naturalismus war Heinrich Mann 
ein Greuel. Er hat ihn in einem Schauspiel lächerlich gemacht. Sein Urteils- 
spruch war ästhetisch motiviert. Und das Ästhetische, nicht politische Einsicht, 
machte den Dichter zum Jacobiner. Städtisch-bürgerlicher Abkunft, einer 
Familie entstammend, deren Vermögen in den Gründerjahren geschrumpft 
war, schien ihm die neue „kaiserliche“ Gesellschaft mit gutem Grund von allem 
Anfang an verdächtig. Er kritisierte sie mit dem Hochmut, den die Großbürger 
der alten Stadtrepubliken ganz allgemein für das neue Protzentum übrig 
hatten. Es war in dieser Kritik etwas von der „abgrundtiefen Verachtung, 
die man für die Beherrschten hegte.“ Aber noch war Heinrich Manns Betrach- 
tung weit von der „Ironie und Freiheit ausflug- und aufflugbereiter Kunst“, 
die Thomas Mann 1926 Lübeck als geistiger Lebensform zuschrieb. 

Die ersten zehn Jahre nach Neunzehnhundert vergingen mit Versuchen, Kunst 
und Leben, wie er sagte, miteinander zu vereinen. Heinrich Manns Republi- 
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kanismus wollte die schöne, genießende Persönlichkeit. „Die Jagd nach Liebe“ 
heißt einer seiner Romane. Genuß und Haß der Geschlechter — so sieht der 
Jüngling, dem jede Frau den Atem stocken läßt, jetzt die Welt. Beides zu- 
gleich, die Kunst und das verdrängte Geschlecht, wollen die jungen Helden 
haben in den Erzählungen, die oft zugleich Dramen sind. Der Drei-Minuten- 
Roman beginnt so: „Als ich einundzwanzig war, ließ ich mir mein Erbteil 
auszahlen, ging damit nach Paris und brachte es ohne besondere Mühe in ganz 
kurzer Zeit an die Frau. Mein leitender Gedanke bei dieser Handlungsweise 
war: ich wollte das Leben aus der Perspektive eines eigenen Wagens, einer 
Opernloge, eines ungeheuer teuren Bettes gesehen haben. Hiervon versprach 
ich mir literarische Vorteile. Bald stellte sich aber ein Irrtum heraus. Es nützte 
mir nämlich nichts, daß ich alles besaß: ich fuhr fort, es mir zu wünschen... .“ 

Wie er im Wünschen fortfährt, entdeckt der Autor die schrankenlose Wärme, 
die Gemeinschaft in den unteren Schichten. Eine Schauspielerin, die einen 
mediokren Tenor liebt, spricht die neue Erkenntnis aus: „Ich bin nicht groß 
genug, dich zu verachten: ich beneide dich nur. Ich sehne mich aus meiner 
Heiligkeit nach deinem gemeinen Wandel, nach deiner Gutherzigkeit und 
Niedrigkeit, nach deinem Schmutz, nach deinem gewöhnlichen Schmutz, Ich 
liebe dich! Immer liebte ich dich aus Sehnsucht nach Erniedrigung, guter, 
warmer Erniedrigung.“ 

Das ist des Autors Hinwendung zum Volk. Sie gilt seinem gemeinen Wan- 
del. Die Lüge, daß das Volk als Volk etwas wert sei, kam ihm nicht über die 
Lippen. Von Rousseaus Überschätzung des Plebejertums blieb er frei. „Der 
Untertan“ und weit mehr noch die Novelle „Gretchen“, zeigen ihn auf 
sicherem Grund. Er wußte aus künstlerischer Intuition, daß mit dem Volk, 
mit diesem Volke kein Staat zu machen sei. Früh forderte das seine Abwehr 
heraus gegen das Verderben, das er kommen spürte, ehe die anderen auch 
nur die geringsten Andeutungen bemerkten. Mit seiner Zeitkritik ging es 
ihm schon vor dem Ersten Krieg nicht anders wie dem Paul Lissen in der 
Novelle „Liebesspiele“: „Ach er mochte sich noch sooft in eine poetische Nei- 
gung zu schmächtigen, süßen Wesen hineinbitten; er mochte sich vorhalten, 
es sei unästhetisch, die Liebe nach den Körpermaßen auszusuchen. Die großen 
Blonden hatten ihn in der Gewalt, sie, die etwas wild rochen. Sie erregten 
auf dem Grunde seines gutbürgerlichen Diätlebens eine grausige Ahnung von 
außergesetzlichen Ungeheuerlichkeiten. Fähig machten sie ihn nicht dazu. Sie 
waren aus einer anderen Welt; warum reizten sie ihn, es war ungesund. —“ 
1905 mißt Mann sich mit Choderlos de Laclos, dem intimen Kenner des 
Ancien R£gime, der später Robbespierres Texte schreiben sollte. Viel Ver- 
wandtes wird sichtbar zwischen dem Franzosen und ihm, der die Flugblätter 
der deutschen Republik gegen einen Hitler verfaßte, als niemand mehr an sie 
glaubte. 


Der Geruch kommender Ungeheuerlichkeiten stieg Heinrich Mann derart stark 
in die Nase, daß seine politischen Prognosen sich immer als richtig erwiesen, 
wenn er Unheil ankündigte; aber fast nie eintrafen, wenn er auf das Gute 
verwies. Dabei hatte er vom Mechanismus der Politik überhaupt keine Ahnung. 
Das bringt seinen kommunistischen Herausgeber von 1957 zu lustigen Ver- 
renkungen. Er muß zwar die herbe Kritik Manns an der sozialdemokratischen 
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 Reichstagsfraktion von 1911 billigen, aber zugleich einschränken, der Schrift- 
 steller habe allerdings nicht bemerkt, daß es in ihr einen Karl Liebknecht und 
 seinesgleichen gegeben habe. Nein, Heinrich Mann, hat Liebknecht nicht nur 
nicht bemerkt, es war ihm gänzlich egal, welche Unterschiede es in diesem 
Reichstag gab, er sah den „widerwärtig interessanten Typus des imperialisti- 
schen Untertanen“ und wußte, daß Deutschland verloren war. 
„Kaum im Genuß seiner Einheit, verleugnete Deutschland die Gedanken 
der Freiheit und Selbstbestimmung der Völker, worauf all sein Kampf, sein 
 schwärmerischer Drang ein halbes Jahrhundert hindurch sich doch berufen 
‚hatte... Der deutsche Drang nach Einheit war in die Hände von Gewalt- 
menschen geraten, und sie stampften hinweg über das langsame Reifen einer 
friedlichen Demokratie.“ 
Der siegerische Gewaltmensch, das war die Umkehrung der freien genießeri- 
schen Persönlichkeit, von der Heinrich Mann als junger Erzähler geträumt 
hatte. Er war der Typus, vor dem der junge Staat zu schützen war, den der 
' wirksame und in seiner Kühnheit unvergleichliche Essay „Kaiserreich und 
Republick“ 1919 ankündigte. Geduld war nötig und mit Geduld trat Heinrich 
Mann für die Republik ein. Er übernahm in der Weimarer Republik die 
Rolle, die Zola im Frankreich der 3. Republik gespielt hatte. Zola hat er 1915 
© einen großen Essay, 1916 einen Vortrag in Prag gewidmet. Er schrieb noch 
einmal über ihn, 1927. Dabei war er doch ein sehr deutscher Zola. Die Pro- 
duktion ging ihm über alles: „Der Deutsche produziert gern, es ist seine Art 
sich zu fühlen. Aus lauter Pflichtbewußtsein führt man kein solches Leben...“ 
En Das antwortet er im Juni 1923 einem französischen Kollegen, der nach einer 
= wirklichen Verständigung strebt. 
Klar und sachlich sind die Argumente, die Heinrich Mann in den rund 
zwanzig Aufsätzen vorbringt, die er um der Verständigung mit Frankreich 
willen schreibt. Er ist seinen Landsleuten weit voraus. Die sogenannten natio- 
nalen Kreise weisen seine „private Außenpolitik“ höhnisch zurück. Er sieht 
im vergangenen Krieg die gemeinsame Schande der beiden Kontinentalmächte 
und hat es damit viel leichter, als irgendein Deutscher es nach dem Zweiten 
Weltkrieg haben kann und haben wird. Die Deutschen der zwanziger Jahre 
jedoch glauben noch nicht einmal an die Gemeinsamkeit der Schande mit 
Frankreich. Victor Hugo nacheifernd, der 1871 schon die Grenzen abschaffen 
wollte, verlangt Heinrich Mann jetzt die Vereinigten Staaten von Europa. 
Aber während seine Sorge der enttäuschten Jugend gilt, während er wache 
Kritiken der großstädtischen Polizeiverhältnisse und der schielenden Justiz 
‚ schreibt, weigert er sich beharrlich, politische Voraussetzungen gelten zu las- 
sen, die in sein Konzept nicht paßten: Daß die Union der europäischen Staaten 
auch in erster Linie den Geschäftsleuten zugute kommen würde, verleidete 
ihm den Spaß an der ganzen Geschichte. Europa sei nicht mehr weit davon, 
das praktische Ziel von Kapitalisten und Machtpolitikern zu werden, schrieb 
er 1927. Daran schloß er die Warnung: „Paneuropa wird nicht die Sache 
von Pazifisten bleiben. Es wird in die Hände von Imperialisten kommen. 
Paneuropa wird eine Machtorganisation werden — möglichenfalls zur Be- 
kämpfung gerade derer, die es als erste ersehnt hatten.“ Was anders als eine 
Machtorganisation kann eine Ideologie werden, wenn sie sich durchsetzt? 
Heinrich Mann flüchtet vor der Realisierung, oder wendet er sich spielerisch 
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' ab? Er ist Dichter, Künder, Seher — kein Staatsmann. Gleichviel. Seine Reden 
füllen sich in diesen Jahren mit vagen Begriffen vom „fremden Weltkapital“, 
wie sie dazumal für fortschrittlich galten. Aber wo er zur Sache spricht, etwa 
im Kampf gegen die Schmutz- und Schund-Gesetzgeber oder in seiner Vertei- 
digung der Kriminalpolizei, verzichtet er auf sie. 1927 findet er die schönste 
Formel für den tieferen Sinn der Republik, die je einem deutschen Kopf ent- 
sprang: „Die Republik ist, kurz gesagt, der Staat, der Gedanken offen ist. 
Er hat kein Dogma, darf keins haben; denn dieser Staat ist gerade der Aus- 


druck relativer Menschen und einer veränderlichen Ordnung. Ihm fehlt die ER 


Erblichkeit der Macht. Er hat dafür das Recht der Idee.“ 


Bis zuletzt kämpfte er für dieses Recht. Manche seiner vermeintlichen Bun- 


desgenossen nützten ihn dabei für andere Zwecke aus. 1919 hatte er geschrie- 


ben: „Jeder Republikaner, der es in der Tat ist, wird vom Gerücht der Bür- 
gerhäuser als ‚Bolschewist‘ verfolgt.“ Daran hat sich bis heute wenig geändert, 
es ist der von Heine beklagte, eingeborene Royalismus der Deutschen, der 
den Unsinn immer wieder neue Blüten treiben läßt. Aber die Unart der 
Bolschewisten, jeden Republikaner für sich zu beanspruchen, ist dem Anden- ° 
ken Heinrich Manns nicht weniger schädlich. In Wirklichkeit ist er weder 
unser Victor Hugo, noch ein Zola. Weniger skeptisch als jener, gleicht er doch 
am meisten Anatole France. Über ihn schrieb er in einem denkwürdigen Essay: 
„France ist groß durch Vollständigkeit und Unangreifbarkeit des Könnens. 
Er hat die Fähigkeit des Sehens, des Verallgemeinerns, des Formens. Er hat 


Sinnlichkeit. Er hat das Maß und das Urteil. Damit ist alles sein, was den 15% 


nahezu unfehlbaren Schriftsteller ausmacht. Etwas anderes ist Schöpfergröße. 
Niemand ist zu ihr verpflichtet. France entrüstete sich einst gegen einen 
Kritiker, der ihn für vollkommen, aber nicht für groß hielt. Wer vollkommen 
wäre, sagte France, sei eben darum auch groß. Gewiß — da Vollkommenheit 
ein unerhörter Glücksfall ist und den Menschen sich einprägt. 

Sie lassen sich das Vollkommene willig einprägen. Denn das Vollkommene 
ist das ausgeglichene Zusammenspiel aller ihrer mittleren Eigenschaften, die 
sie selbst nur ungleich und unvollständig haben. Es schmeichelt ihnen daher. 
Schöpfergröße beleidigt sie, indem sie gegen ihren Willen sie emporreißt. 
Große Gestaltungen der Literatur sind unmenschlich, weil ausschweifend über 
Maß und Urteil. Sie heißen lange krankhaft, man liebt sie mit Scheu und mit 
Vorbehalt, man haßt sie, solange man kann.“ 


1055 


nr ; A $ 


MORITZ LEDERER 
Baumeister des deutschen Theaters 


I. Max Reinhardt 


Vor 58 Jahren, im Dezember 1899, trafen sich in einem Berliner Caf&haus 
— in der Nähe des Bahnhofs Friedrichstraße —, nachts wie regelmäßig nach 
der Vorstellung, einige junge Schauspieler. Das waren die „Jungen“ vom 
Ensemble des Deutschen Theaters: Friedrich Kayssler, Richard Vallentin, 
Luise Dumont, Else Heims, Eduard von Winterstein. Man wartete auf einen 
Kollegen. Dieser, ebenfalls noch jung, sechsundzwanzig Jahre alt, hatte am 
Abend den Schiffer Wulkow in Hauptmanns „Biberpelz“ gespielt, war dann 
aber noch zum Direktor bestellt worden, zum „Alten“, wie ihn das Personal 
nannte. Der „Alte“ hieß Otto Brahm. Den jungen Schauspieler hatte er einige 
Jahre zuvor zufällig in Salzburg als Franz Moor — in Schillers „Räubern“ — 
gesehen, dann nochmals in „Heimat“ von Hermann Sudermann, dem damals 
meistgespielten deutschen Autor. Darauf hatte Brahm seine jüngste Entdeckung 
— seine „beste Entdeckung“, wie er sagte — sofort ans Deutsche Theater 
engagiert. Es war ein Österreicher, aus Baden bei Wien: Max Reinhardt. 

An diesem Dezember-Abend sollte eine Entscheidung fallen. Ein Entschluß 
wurde gefaßt, der später seine wahrhaft historische Bedeutung erweisen sollte. 
- Es war der Beginn jenes großartigsten Kapitels der modernen deutschen 
Theatergeschichte, das als „die Ara Max Reinhardt“ nun ebenfalls bereits 
historisch geworden ist. 


Damals, kurz vor der Jahrhundertwende, war Max Reinhardt, einer der 
Jüngsten im berühmten Ensemble des Berliner Deutschen Theaters, der Kopf 
und der Sprecher einer Fronde geworden. Ihr gehörten nicht nur die jüngeren 
Brahm-Schauspieler an, sondern auch gewichtige Persönlichkeiten anderer 
Kunstgebiete, vor allem der Literatur: Hugo von Hofmannsthal, der Schrift- 
steller Felix Hollaender, Arthur Kahane, der Publizist Maximilian Harden, 
der Maler Orlik, der Regisseur Dr. Carl Heine. Diese Fronde richtete sich 
nicht eigentlich gegen Otto Brahm selbst, und schon gar nicht gegen die popu- 
lären Protagonisten seiner Bühne: Emanuel Reicher, Rittner, Else Lehmann. 
Brahm, das wußte man ebenso in Berlin, Dresden, München wie in Wien, 
Prag und Budapest (den Hauptstädten der damaligen „Donaumonarchie“), 
dieser energische, gebildete, theater-besessene Norddeutsche hatte in geradezu 
revolutionärem Elan die deutsche Schaubühne aus ihrer Erstarrung erlöst; 
er hatte einem jungen, aufbegehrenden, dem naturalistischen Drama, seinem 
Schöpfer und Meister: Gerhart Hauptmann die Szene geöffnet; er hatte den 
antiquierten und langweiligen Hoftheater-Stil aus seiner allgemeinen Gültig- 
keit zurückgedrängt in die Hoftheater der großen und kleinen Residenzen; 
er hatte dem monumentalen Wiener Burgtheater, diesem bronzenen Denkmal, 
eine moderne und fulminante Geistigkeit und in den von ihm geformten 
Schauspielern eine neue Artistik entgegengestellt; er hatte vor der traditionel- 
len dymnastischen Repräsentationsbühne in Wahrheit das Zeit-Theater 
etabliert mit dem spezifischen Akzent der aufdämmernden sozialen Epoche; 
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und er war es gewesen, der durch Ambition und Leistung der klassischen 
Theaterstadt Wien sozusagen den Rang abgelaufen und Berlin in den Rang 
der führenden Theaterstadt erhoben hatte. Nein: dieser Otto Brahm war 
längst zu einem kulturhistorischen Faktum geworden; seine Reputation konnte 
und sollte nicht angegriffen werden. Es ging auch im Grunde nicht gegen den 
sogenannten Brahm-Stil, einen szenischen Realismus, der wiederum genau 
dem dominierenden Naturalismus im sozialen Drama adaequat gewesen ist; 

und überhaupt ging es viel weniger „gegen“ Etwas und viel mehr „um“ und 
„für“ etwas fundamental Anderes, Neues. Brahm war klassisch geworden, 
und eine neue Generation meldete ihren Anspruch an. Sie war durchaus ge- 
willt, das bei ihrem Lehrmeister Erlernte zu übernehmen, ja zu kultivieren. 
Insbesondere wollte sie keineswegs die in der Schule des Realismus gestaltete 


Individualität des Schauspielers wieder nivellieren, sie zum Schema, zur _ 


Schablone, zum „Fach“ zurückschrauben. In der Tat ist, später, auf der Rein- 
hardt-Bühne, gerade dieser Individualismus zu einem unverrückbaren Element 
der szenischen Gestaltung neu geprägt worden. (Man denke an den unver- 
wechselbaren Ton und Tonfall Bassermanns, Moissis, Hans Mosers, Otto 
Wallburgs, des unvergessenen Rudolf Schildkraut, des einmaligen Max Pallen- 
berg, der Tilla Durieux, der Helene Thimig.) Was aber war die Forderung 
der Jungen? 

Man hat damals den Stil des Otto Brahm die „niederländische Manier“ 
genannt. Es war, geistig und szenisch, ein dunkles Relief. Die Grundfarben 
waren: . viel Schwarz und wenig Weiß. Das ergab die graue Tönung, und 
diese, zum Spezifikum eines Spielplans und vieler Spieljahre geweitet, ergab 
die Einheitlichkeit dieser einen Farbe: Grau. Grau war die Farbe des sozialen, 
des naturalistischen Dramas. Grau war der Ton seiner Manifestation auf Brahms 
Deutschem Theater. Gewiß: diese Bühne hat der Epoche Epochales gegeben. 
Aber Vieles mußte sie ihr vorenthalten, und gerade Dieses war der Anspruch 
einer vor den Toren wartenden jungen Literatur und der jungen Schauspieler. 
Die Sehnsucht war’s nach Festlichkeit, Freude, nach der Buntheit der farbig- 
sten Palette, nach Dämonie, Musik, Heiterkeit und Schönheit. Es gab damals 
die neuerdings oft zitierte „Schublade“, jedoch angefüllt bis zum Rand mit 
Manuskripten, und deren Autoren hießen: Maeterlinck, Hofmannsthal, Wede- 
kind, Strindberg, Beer-Hofmann, Schmidtbonn, Oscar Wilde, Bernard Shaw. 
Obenauf aber lagen Reinhardts Regie-Entwürfe zur neuen Gestaltung der 
Klassiker. Denn diese waren eine Exklusivität der Hoftheater geworden und 
erschienen in die pathetische Einheitslivree, in die vermottete Uniform des 
dynastischen Fundus gepreßt. Wie kein Anderer träumte der junge Max Rein- 
hardt den Traum der Shakespeare-Welt. Vom Pol der Tragödie zum Pol der 
Komödie sollten ihre unmeßbare Phantastik und ihr universales Menschen- 
tum, sollten ihre Schicksale und ihre Humore entfesselt und in nie geschauter 
Plastik zum Ereignis und zum ersten Mal in unserer Zeit ein exemplarisches 
Erlebnis werden. Just in Berlin sollte, mußte der Traum Wirklichkeit werden. 
Denn hier war wie nirgends in jener Zeit — und ganz anders als in der Mär- 
chenstadt an der Donau — der Rhythmus, die Energie, die Atmosphäre der 
jungen Weltstadt; hier wurden mit gutem Grund alle Möglichkeiten vermutet: 
die materielle Basis, die Aufnahmebereitschaft eines jugendlich emporsteigen- 
den Bürgertums, und die breiteste Resonanz. 
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Was Max Reinhardt vor 58 Jahren, in jener Dezembernacht, seinen Kol- 
legen bescheren konnte, das war noch nicht die ganze Erfüllung. Brahm wollte 
nicht sein halbes Ensemble, seinen ganzen „Nachwuchs“ in eine neue Theater- 
gründung entlassen. Reinhardt selbst mochte, gerade in diesen Tagen, sein na- 
türliches Ungestüm als einigermaßen gebremst empfinden. Da war nämlich, 
nicht in Berlin und überhaupt noch recht weit vom „Bau“ entfernt, der jüngere 
Bruder Edmund. Nur mit Diesem, das wußte Max Reinhardt, konnte eine 
Reinhardt-Bühne — insbesondere eine mit so kühnen Aspirationen — etabliert 
und direktorial zum Erfolg geführt werden. Der Regisseur, der Dramaturg, 
der Kopf mit der Phantasie und der instinktsichersten Konzeption würde 
prometheisch eine neue Welt auf die Szene zaubern können. Der Geist jedoch, 
der das intellektuelle und artistishe Gebilde mit den gleich bedeutsamen 
ökonomischen, technischen, organisatorischen Elementen zum lebendigen Or- 
ganismus zusammenfaßt und diesen, einen unendlich komplizierten Apparat, 
souverän durch die täglichen Gefahren und die stündlichen Konflikte eines 
Zauberreichs von solchen Dimensionen steuern würde, so viel Genialität und 
auch so viel Vertrauen war nur bei Edmund Reinhardt vorauszusetzen. Dieser 
jedoch hatte zur Vorsicht, zur Behutsamkeit gemahnt. Der Bruder Max sei 
gewiß als Schauspieler an der ersten Bühne Deutschlands wohl-akkreditiert. 
Als Regisseur sei er indes ein Homo novus. Er möge allmählich in die neue 
Aufgabe hineinzuwachsen versuchen, wenn möglich ohne die Bindung an 
Brahm zu zerreißen. Vielleicht wäre Der für eine neue Idee zu gewinnen: 
Ensemble-Gastspiele mit den jüngeren Kräften auswärts zu arrangieren, die 
Max Reinhardt leiten könnte? Zunächst mit einigen Stücken des Repertoires, 
die gleichzeitig in Berlin von den Prominenten weitergespielt würden? So 
könnte sich, noch organisch mit Brahm und dessen Ensemble verbunden, eine 
spezielle Truppe bilden, mit der Zeit auch ein spezieller Spielplan, die immer 
mehr und immer deutlicher die originalen Züge, das Profil Max Reinhardts 
präsentieren würden. Inzwischen müßte ebenso behutsam, denn auch Mäzene 
seien vorsichtig, das gesunde, tragfähige finanzielle Fundament geschaffen 
werden. Dann erst sei der Plan reif zur Verwirklichung, und dann wolle er, 
Edmund, die Fahne Reinhardts fest in die Hand nehmen und vorwärts tragen. 

Otto Brahm war einverstanden. Es begannen Reinhardts Gastspiele in Prag, 
Wien und Budapest. Es war der Beginn der Epoche, die seinen Namen trägt. 


Heute, nach einem halben Jahrhundert, überblicken wir aus weiter Distanz 
den Weg dieses berühmtesten deutschen Regisseurs, und man kann ohne Scheu 
vor einer Überproportionierung sagen, daß er ein einzigartiger Triumphzug 
war. Noch als Mitglied des Brahm-Ensembles gründete Max Reinhardt mit 
Berthold Held und Hans Oberländer das Cabaret „Schall und Rauch“, das 
sich' dann organisch zum Kleinen Theater Unter den Linden entwickelte. 
Hier bereits waren zu den jungen Sezessionisten, zur „Fronde“, sehr gewichtige 
Schauspieler-Persönlichkeiten gestoßen: Rosa Bertens, Gertrud Eysoldt, Hans 
Wassmann, ger große Tragikomiker Viktor Arnold, Emanuel Reicher. Hier, 
ım Kleinen Theater, wurde der von der Zensur verbotene Oscar Wilde in 
„Geschlossener Vorstellung“ aufgeführt: „Bunbury“ und „Salome“. Es waren 
die ersten Berliner Regie-Erfolge Max Reinhardts. Nach seinem Engagements- 
vertrag bei Brahm durfte er allerdings damals noch nicht offiziell als Regisseur 
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erscheinen. Erst nach langen Verhandlungen waren ihm diese Wilde-Insze- 
nierungen — sozusagen unter Ausschluß der Öffentlichkeit — gestattet worden. 
Als dann, ebenfalls im Kleinen Theater, Gorkis „Nachtasyl* ein bis dahin 
niemals erlebter Sensationserfolg wurde — mit einer Serie von fünfhundert 
Aufführungen —, da stand wohl auf dem Theaterzettel „Regie: Richard Val- 
lentin“, aber bald wußte Berlin und ganz Deutschland, daß der Inszenator 
Max Reinhardt war. Anfang 1903 löste schließlich Reinhardt seinen Vertrag 
mit Otto Brahm. Er pachtete das größere Neue Theater — das spätere 
Theater am Schiffbauerdamm —, und hier war’s, wo Reinhardt seine histo- 
rische Inszenierung von Shakespeares „Sommernactstraum“ schuf. Was in 
vielen Jahren geträumt und erträumt worden war, nun wurde es gültige Wirk- 
lichkeit: das entfesselte Theater, ein Theater der Schönheit, der Freude, der 
Farben, der Dämonie. Es wurde exemplifiziert am großartigsten Märchen des 
größten Dramatikers. Dies war der geniale Durchbruch zu den Klassikern und 
zur neuen Schaubühne. An diesem 31. Januar 1905, dem Tag der Premiere, 
hat der knapp dreißigjährige Max Reinhardt seine Meisterschaft erwiesen. 
Bald darauf löste er Otto Brahm im Deutschen Theater in der Schaumann- 
straße ab. Nebenan, wo früher ein Tanzsaal stand, wurden die Kammer- 
spiele erbaut. Der Cirkus Schumann in der Karlstraße wurde ins Große 
Schauspielhaus verwandelt. Das Berliner Theater in der Charlottenstraße 
wurde erworben. Am Kurfürstendamm erstand die luxuriöse Komödie und 
später dicht dabei das größere Theater am Kurfürstendamm. Die „Salz- 
burger Festspiele“ gaben Reinhardt das große internationale Publikum aus 
allen Erdteilen. In Wien inszenierte er auf dem Theater in der Josefstadt. 
In viele europäische Länder und nach Amerika trug das Ensemble Reinhardts 
Ruhm, den Ruhm seiner Schauspieler, den Ruhm der deutschen Schauspiel- 
kunst. Ein universeller Spielplan fand auf den großen und kleinen Reinhardt- 
bühnen die beispielhafte Gestaltung: jedes Stück in dem ihm adaequaten 
Raum: das antike griechische und indische Drama, Shakespeare, die deutschen 
Klassiker, die moderne dramatische Weltliteratur bis zu Knut Hamsun und 
Gerhart Hauptmann. Alle Gattungen der szenischen Welt wurden meisterlich 
demonstriert: die Tragödie, das Gesellschaftsdrama, die Komödie, Raimunds 
und Nestroys Volksstücke, Tanz und Pantomime („Sumurun“, „Die grüne 
Flöte“), das Mysterium („Jedermann“, „das Mirakel“), die Operette (Offen- 
bach und die „Fledermaus“). Max Reinhardt war der erste Inszenator der 
„Ariadne“ von Richard Strauß und des „Rosenkavalier“. In souveräner 
Eigenwilligkeit, mit veränderter Partitur, überraschte Reinhardt im Großen 
Schauspielhaus mit „Hoffmanns Erzählungen“ als Revue-Oper. Seine letzte 
Berliner Inszenierung vor seiner Emigration aus Deutschland war das „Große 
Welttheater“. In Wien inszenierte er noch kurz vor Hitlers Einmarsch die 
Uraufführung von Werfels Drama „In einer Nacht“. In Paris, im pompösen 
Thöätre Pigalle, wiederholte er 1934, in französischer Sprache, die Berliner 


„Fledermaus“. Sein Film „Midsummer-Nights-Dream“ — in den amerikani- 
schen Exiljahren entstanden — lief in der gesamten außerdeutschen Kultur- 
welt. 


Man hat Max Reinhardt den großen Zauberer des deutschen Theaters ge- 
nannt. Gewiß: er war ein Magier, ein verführerischer Prospero, ein Menschen- 
Entdecker, ein Menschen-Former, ein Menschen-Verwandler. Indes verleug- 


1059 


N] 


\ 


nete er auch in den Jahrzehnten seiner Regie-Triumphe niemals seine Her- 
kunft, das Element, von dem er ausgegangen war: den Schauspieler. Er blieb 


im Ensemble unter Kollegen der Kollege. Nicht selten stand er pseudonym 


auf der Bühne. Aber auch auf dem Theaterzettel konnte man noch den 
Sechzigjährigen etwa als den Darsteller des Kammerdieners in „Kabale und 
Liebe“ konstatieren. Er war jedoch durchaus auch der „Professor“, wie man ihn 
in der Schumannstraße — zum Unterschied zu seinem Bruder Edmund — 
kennzeichnete. Der brillierende Maestro am Regiepult war allezeit auch ein 
sehr prominenter Magister: seine Aufgabe als Direktor und Lehrer an seiner 
"Berliner Schauspielschule und am Reinhardtseminar in Schönbrunn schien ihm, 
dem Erzieher des „Nachwuchses“, nicht weniger bedeutsam als jede Regie- 
leistung. Als er vor vierzehn Jahren im amerikanischen Exil starb, war er der 
Leiter eines der berühmtesten Konservatorien in Kalifornien. 


Will man Max Reinhardt als kulturgeschichtliche Persönlichkeit charakteri- 
sieren, so wird man ihn als den echtesten Repräsentanten des bürgerlichen 
Theaters bezeichnen können. Wohl war es damals, bei Otto Brahm, eine 
wahrhaft revolutionäre Prätention, das Theater ebenso vom reaktionären 
Moder einer vergilbten Überlieferung wie aus der Kettung an eine enge und 
graue Diesseitigkeit erlösen zu wollen. Als die Ambition dann verwirklicht 
wurde, faßte das Publikum dies jedoch keineswegs als revolutionären Einbruch 
auf, sondern als die Erfüllung seiner eigenen Sehnsüchte. Die szenische Eta- 
blierung von Glanz und Reichtum, das Fest, wurde jubelnd akzeptiert. In 
. der Tat zielte Max Reinhardt von Anfang an in eine bourgeoise Allianz. Aus 
dem Salzburger Schauspieler, den Otto Brahm entdeckte, wurde sehr bald 
ein Grandseigneur und schließlich der Schloßherr auf Leopoldskron. Weder er 
noch sein Publikum wollte sich im brillanten Aufschwung jener Jahre, in der 
Zeit der deutschen Prosperity, vom Rumoren in den sozialen Untergründen 
stören lassen. Inszenierte er die „Räuber“ oder den „Danton“, so war’s voll- 
endete Artistik, von hellem Intellekt durchleuchtete Historie, aber beileibe 
keine Alarmierung. Der vehemente „Sturm und Drang“ auf der Szene wurde 
eine halbe Stunde nach der Vorstellung bei erstklassigen Soupers in fashiona- 
beln Speisesälen als interessantes literarisches Thema gewertet. Doch war das 
keine Lüge und auch keine Flucht aus der Wirklichkeit, Nein: in organisch 
verbundener Echtheit und Wahrhaftigkeit repräsentierten Reinhardts Bühne 
und Reinhardts Parkett eindeutig die Epoche: einen funkelnden Auftanz, 
vielleicht aber auch den glänzenden Abtanz der bürgerlichen Welt, einer Welt 
von gestern. 


Die Reihe wird fortgesetzt mit Beiträgen über Edmund Reinhardt, Leopold 
Jessner, Erwin Piscator, Erik Charell, Carl Hagemann, Gustav Hartung, 
Theaterkritik und Kritiker. 
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ELSE ECKERSBERG 


Erinnerungen an Max Reinhardt 
und Gerhart Hauptmann 


Der Biberpelz 


Ich war 17 Jahre alt, als mich Max Reinhardt von seiner Schauspielschule 
holte und zum jüngsten Mitglied des Deutschen Theaters machte. 19jährig 
stand ich schon in der vordersten Reihe der Berliner Schauspieler. Das Gret- 
chen im Faust, die Ophelia im Hamlet und andere große Aufgaben hatte mir 
Reinhardt bereits anvertraut. 


Eines Tages brachte mir der Theaterdiener eine neue Rolle in meinen Garde- 
robenraum, nämlich die Adelheid in Gerhart Hauptmanns „Biberpelz“. Wie 
jeder Anfänger, las ich zuerst nur die Rolle, und da ich damals nicht gerade 
an Kleinheitswahn litt, fand ich sie viel zu klein für mich. Aber dann las ich 
das ganze Stück, und dabei geriet ich in einen Zustand der Glückseligkeit. 
Noch glücklicher wurde ich, als ich am nächsten Tage zur Arrangierprobe kam. 
Da lernte ich nämlich die Besetzung des Stückes kennen, die wohl einmalig 
in der Theatergeschichte dasteht. Also: Die Regie führte Max Reinhardt, 
und die mitwirkenden Schauspieler waren: Hans Wassmann, Max Pallenberg, 
Paul Hartmann, Emil Jannings, Werner Kraus, Max Gülsdorff, Eduard von 
Winterstein, Wilhelm Diegelmann, Johanna Terwin, Else Lehmann, Camilla 
Eibenschütz, Else Eckersberg. Die Seele der Aufführung war Else Lehmann, 
die berühmte „Mutter Wolff“ des Lessingtheaters unter Otto Brahm. Sie hatte 
sich schon seit langem ins Privatleben zurückgezogen und lebte in Prag. Es 
gelang Reinhardt, diese wundervolle Frau zubewegen, noch einmal Berlin 
ihre herrliche Kunst zu schenken. Sie gab der Aufführung den Ton und ver- 
setzte uns alle in beschwingte Festtagsstimmung. Das Lachen bei den Proben 
hörte nicht auf. Ich habe Reinhardt selten so beglückt und strahlend bei der 
Arbeit gesehen. Aber eine Wolke am Himmel unserer Freude verdichtete 
sich langsam zu einem Schatten auf Reinhardts Gesicht: Pallenberg konnte 
sich nämlich wieder einmal nicht an den Text des Dichters halten — er konnte 
das extemporieren nicht unterlassen. Bei der zehnten Probe sprach er bereits 
nur noch seinen eigenen Text. Wir alle, auch Reinhardt krümmten uns vor 
Lachen. Doch am Ende jeder Probe nahm Reinhardt Pallenberg beiseite, wir 
hörten undeutlihe Warnungen vor Gerhart Hauptmann, der bald zu den 
Proben erwartet wurde. 

Ungefähr 10 Tage vor der Premiere stand dann auch der Dichter wirklich 
neben dem Regiepult Max Reinhardts. Der Eindruck dieser ersten Begegnung 
hat sich meiner Ehrfurcht unauslöschlich eingeprägt, es war fast zu viel für 
mein junges Herz: das wundervolle Haupt mit den gütigen Augen und der 
adelige Anstand dieses Geistesfürsten mit dem Charme eines Kindes und dem 
Lächeln des Weisen neben der zauberischen Persönlichkeit Max Reinhardts. 
Ich wurde ihm vorgestellt. Lange sah er mich an, dann lächelte er, nahm mich 
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bei der Hand und führte mich ins Parkett zu seiner Gattin. Seit jenem Tage 
war ich aufgenommen in die beglückende Freundschaft des Hauses Haupt- 
mann. Die Probe begann. Der erste Akt wurde ohne Unterbrechung durch- 
geführt. Danach kam Gerhart Hauptmann, der als stiller Zuhörer im Parkett 
gesessen hatte, auf die Bühne. Er sprach mit jedem Schauspieler über dessen 
Rolle, gab kurze, sehr höfliche Anweisungen in halbausgesprochenen Sätzen, 
die aber jeder verstand und freudig aufnahm. Zuletzt wendete er sich zu 
Pallenberg und sagte sehr deutlich: „Ihr Krüger, Herr Pallenberg, ist sehr 
komisch, er ist aber nicht mein Krüger. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie 
den Krüger spielen würden, den ich geschrieben habe.“ 

Pallenberg war entsetzt, weil er meinte, er habe sich an den Text des Dich- 
ters gehalten, was zum Teil bei dieser Probe auch wirklich zutraf. Als Rein- 
‚hardt nun noch ein ernstes Wort an ihn richtete, versprach er hoch und teuer, 
sich zurückzuhalten und sich ganz der Dichtung zu überlassen. Es schien zu 
gelingen. Pallenberg blieb wirklich auf jeder folgenden Probe bei des Dichters 
Worten. Hauptmann war zufrieden, aber Reinhardt und wir amüsierten uns 
weniger, und Pallenberg verlor die Lust, denn sein Genie in feste Grenzen 
gesetzt, sein einmaliges Improvisationsgenie, es schrie nach Luft. 

Hans Wassmann wiederum, der den Amtsvorsteher spielte, konnte nur in 
festgelegten Bahnen laufen. Er hatte unter Pallenbergs Improvisationen so 
gelitten, daß er mehr und mehr in einen verärgerten Zustand geriet, der sich 
auch in seiner Darstellung bemerkbar machte. Doch durch Hauptmanns Ge- 
genwart erhielt er die nötige Hilfestellung gegen Pallenberg, so daß sein 
Amtsvorsteher zu einer herrlichen Leistung aufblühte. Sein berechtigter Ärger 
über Pallenberg, der ihm ja bei jeder Probe neue Stichworte und selbster- 
fundene Witze hinwarf, schwand, und die Generalproben verliefen in unge- 
störter Harmonie. 

Doch Pallenberg hatte bei den Generalproben in dem Bureau des Amts- 
vorstehers einen Garderobenständer gesichtet. Diesen benutzte er nun am 
Abend der Erstaufführung als einen neuen Gegenspieler. Statt einen Schal 
hatte der Rentier Krüger drei um den Hals gewickelt. Zwei Paar Handschuhe, 
eines an den Händen, eines in den Taschen, ein Paar Galoschen und eine 
hohe Pelzmütze, zwei übereinander gezogene Wintermäntel dienten Pallen- 
berg zu einer Pantomime, die er mit dem Garderobenständer aufführte. Sich 
in seinem Dialog mit dem Amtsvorsteher, in seinem Bericht über das gestohlene 
Holz fortwährend unterbrechend, zog er eine Galosche aus, stellte sie an den 
Garderobenständer, lief zum Schreibtisch des Amtsvorstehers, sich wieder un- 
terbrechend, hing er zwei Schals an den Garderobenständer, zog die Galosche 
wieder an und hängte einen Wintermantel an den Haken. Nach weiteren 
drei Worten zog er den zweiten Mantel aus, hängte ihn an den Ständer, 
zog den ersten Mantel wieder an, wickelte sich wieder in die Schals und stülpte 
die Pelzmütze auf den Ständer. Dem armen Wassmann fortwährend in die 
Rede fahrend, wechselte er die Handschuhe, setzte die Mütze wieder auf, zog 
sich einige Male an und aus, ohne mit dem Garderobenständer oder seinen 
Sachen fertig zu werden. 

Diese Pantomime dauerte ungefähr 5-6 Minuten, so daß Wassmann völlig 
aus der Fassung geriet und verzweifelte Laute ausstieß. Aber Pallenberg 
spielte diese Pantomime so komisch, daß das Publikum in lauten Jubel aus- 
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brach und Gerhart Hauptmann vor Lachen beinahe aus seiner Loge fiel. 
Auch Gülsdorff als Schreiber des Amtsvorstehers konnte sich hinter dem 


Rücken seines Vorgesetzten das Lachen nicht verkneifen. 

Pallenberg hatte sich streng an des Dichters Wort gehalten, hatte aber doch 
stumm seine eigene Schöpferkraft in diese Pantomime umgesetzt. Ihm sei 
Dank dafür, denn er sicherte damit der Aufführung des „Biberpelz“ einen 
seiner größten Erfolge. Bis zum Schluß hielt der Jubel des Publikums an. 
Hundertemale spielten wir diese Aufführung. An den folgenden Abenden 
erhielt jeder Schauspieler einen Auftritts-, nicht nur einen Abgangsapplaus. 
Ich habe ähnlichen Jubel in einem Theater selten erlebt. 


Im Herbst 1941 

Ich hatte damals eine trübe Zeit. Draußen Oktobernebel — drinnen mein 
Junge im Bett mit einer Lungenentzündung, die er sich bei der Erntehilfe 
geholt hatte. Die Schüler mußten bei den Bauern arbeiten, wo sie überan- 
strengt wurden und in Scheunen schliefen. Der Arzt machte ein bedenkliches 
Gesicht — meine Mutter jammerte, und ich wickelte mein Kind in nasse 
Tücher. Mein Mann stand an der Front in Rußland — seine Briefe waren 
voller Trauer um dieses und um unser Land. 

In solch düstere Stimmung schrillte das Telefon. Ich lief zum Apparat: 
Gerhart Hauptmanns Stimme: „Hallo, meine Liebe, wir wollen Dich sehen, 
wir haben Sehnsucht nach Dir, der Wiesenstein braucht Deine Heiterkeit — 
geht es Dir gut?“ „Ja, Gerhart, gut, aber Ali ist krank, hat Lungenentzün- 
dung mit hohem Fieber — wann soll ich denn kommen? Es fällt mir so schwer 
Dir nein zu sagen“ rief ich in die Muschel. „Heute Abend“, sagte Gerhart, 
„wir schicken Dir den Wagen.“ Ich wollte widersprechen, aber da hörte ich 
eine andere Stimme, Frau Hauptmann: „Du mußt kommen, liebe Else, wir 
fühlen uns allein ohne Dich. Gerhart hat Rheuma in der Schulter, Du mußt 
ihn zum Lachen bringen.“ „Margarete“, rief ich nervös, „Ali ist doch krank, 
hat Lungenentzündung, wie soll ich jetzt jemand zum Lachen bringen?“ — 
In diesem Augenblick hörte ich Ali krächzen: „Geh hin, Mutti!“ Ich bat Frau 
Hauptmann, am Telefon zu bleiben, und lief zu Alis Bett. Der leuchtete mich 
fiebrig-vergnügt an und meinte seelenruhig: „Geh nur zu Hauptmanns, Mutti, 
Du wirst bloß traurig, wenn Du denen absagst — ich habe ja Oma hier — 
Du ziehst Dir ’n Abendkleid an, dann bist Du gleich vergnügter — sage man, 
daß Du kommst.“ 

Ich rannte zum Telefon zurück: „Ali will, daß ich Dir zusage, liebe Mar- 
garete, aber ich weiß nicht, was ich tun soll... .“ 

„Komm nur her, Else, Ali hat ganz recht, der. ist vernünftiger als Du. 
Deine Mutter kann uns ja jederzeit erreichen.“ Recht unsicheren Herzens ver- 
sprach ich zu kommen. Mein Junge war glücklich, er ließ sich von seiner 
Oma „Quer durch die Wüste“ von Karl May vorlesen; und ich schien hier 
wirklich überflüssig zu sein. So fuhr ich denn am Nachmittag hinüber nach 
Agnetendorf. 

Wir lebten damals im Riesengebirge im reizenden Buchwald, und mein Weg 
führte mich oft durch die verschneiten Täler zum Wiesenstein hinauf. Ali 
hatte recht, schon unterwegs verflüchtigten sich meine Sorgen, und eine köst- 
liche Vorfreude fing an, mich zu beleben. Nach einer Stunde Fahrt öffnete 
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sich mir die große Tür des Wicsenstein Ich lief die Stufen hinauf, an dem stei- 


nernen Löwen vorbei, um oben den alten Diener Fritz und Martha, das Stu- 


benmädchen zu begrüßen. „Ach wir sind alle so froh“, riefen beide, „dar 
ganze Haus ist in freudiger Erwartung. Herr Doktor ist viel besserer Stim- 
mung seit dem Anruf in Buchwald.“ Martha befreite mich von meinen Über- 
schuhen, und Fritz nahm meinen Mantel, um sodann die Tür zur Halle zu 
öffnen. Dort standen sie bereits, die beiden geliebten Gestalten, die Freunde 


meines Lebens: Gerhart und Margarete Hauptmann. Margarete nahm mich 


in die Arme, dann bekam Gerhart einen Kuß auf die Wange, und hernach 
gingen wir in das allergemütlichste Eßzimmer der Welt. Braun getäfelt, mit 
einem dunkelroten Vorhang vor dem großen Fenster, war es ein wahrhaft 


_ einschließender Raum. Man wollte ihn nicht mehr verlassen, war man einmal 


eingetreten, und hatte man gar am Tische Platz genommen, so brachten einen 
keine zehn Pferde mehr weg. So bannte seine Atmosphäre. War es der Raum? 
Nein, es war der Geist des Hauses, der in diesem Zimmer seine Feste feierte. 
An jenem Abend waren wir zu dritt allein, kein anderer Gast zugegen, es 
war wie im Märchen. Gerhart war glänzender Stimmung, er erzählte von 
seiner „Iphigenie“ und versprach, mir in nächster Zeit daraus vorzulesen. 
„Ach, wenn doch Max Reinhardt Deine „Iphigenie“ inszenieren könnte, 
zu traurig, daß er in der Emigration leben muß“, seufzte ich. Nun sprachen 
wir von dem gemeinsamen Freunde, von seinen großen Aufführungen in 
Berlin und von der Arbeit mit ihm, die ein Glück ohne Gleichen war. Dabei 
erinnerte sich Hauptmann besonders einer Probe zu seiner „Winterballade“, 
bei der auch Rainer Maria Rilke anwesend war. Er ließ eine Photographie 
bringen, die Reinhardt, Rilke und das Ehepaar Hauptmann darstellte. 


Unser Gespräch wandte sich jetzt Rilke zu. In meiner Bewunderung für 
ihn erzählte ich, wie ich Rilke in der Schweiz kennen gelernt und ihm einmal 
in einem Hotelzimmer in Bern seinen „Olbaumgarten“ vorgetragen hatte. 

Hauptmann hörte längere Zeit aufmerksam zu, aber schließlich verebbte 
mein Begeisterungsstrom an seinem Schweigen. Er stimmte mir nicht zu. Er- 
staunt fragte ich ihn, ob er nicht auch Rilke für den größten Lyriker der letz- 
ten Epoche halte. Hauptmann zögerte, dann sagte er: „Frage nicht mich — 
mir liegt er nicht, mir ist das alles zu schwächlich.“ Das hatte ich nicht erwar- 
tet. Ganz erschrocken fragte ich ihn: „Sage mal, hast Du eigentlich jemals 
etwas von ihm gelesen?“ Gerhart Hauptmann wandte mir überrascht sein 
Antlitz zu, und dann, sich in den Schultern wie ein Schuljunge duckend vor 
dem erwarteten, unausbleiblichen Hieb, meinte er in leisem, aber verschmitztem 
Tone: „Nicht viel, liebe Freundin, nicht viel.“ „Aha“, triumphierte ich, „soso, 
aha — na dann werde ich Dir jetzt zur Strafe drei Gedichte von ihm vor- 
tragen, und wenn Du dann noch behaupten kannst, Rilke sei schwächlich — 
dann —“ also ich schritt zum roten Vorhang, ich stellte mich davor und be- 
gann Rilkes „Olbaumgarten“ zu sprechen. Als ich geendet hatte, rührte sich 
nichts im Zimmer. Ich trug noch die „Maria Magdalena“ vor und ging dann 
über zur „Pietä“, und dann setzte ich mich still wieder auf meinen Platz. 
Margaretes Augen waren feucht und liebevoll auf mich gerichtet, doch sie 
schwieg. Auch Gerhart sagte lange nichts. Er beugte sein weißes Haupt auf 
seine Brust, so als ob er sich vor etwas verneigte, was er allein sah oder fühlte, 
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und dann hob er seine Augen zur Zimmerdecke und leise, aber ganz deutlich 
und bestimmt kamen die Worte aus seinem Munde: „Das kann ich nicht“. 
Ich erschauerte. Hatte er zu mir, zu uns, zu sich allein oder zu einem Unsicht- 
baren gesprochen? Mir war, als spräche er zu Rilke selbst. Erschüttert blickten 
wir einander an, Margarete und ich; doch dann hob Gerhart sein Glas, und 
mit einer unnachahmlichen Verbeugung vor mir meinte er: „Du hast das aber 
auch wunderbar vorgetragen.“ — Ich lachte auf: „Daran allein liegt es ja 
nun nicht, ich glaube der Dichter ist auch ein bißchen mitschuldig an dieser 
Wirkung, wie?“ Gerhart nickte und sagte noch einmal: „Großartig, ja groß- 
artig — aber jetzt genug von Deinem Rilke, jetzt hast Du lange genug von 
dem geschwärmt, jetzt könnten wir mal wieder von mir reden. Ich habe näm- 
lich auch ganz gute Gedichte gemacht. Kennst Du meine „Ahrenlese?“ Er ließ 
das Buch holen, er las uns daraus vor, und dann schenkte er es mir mit einer 
Widmung, die das Unvergeßliche dieser Stunden aufzeichnete und festhielt. 
Leider ist es nicht mehr in meinem Besitz, die Gestapo nahm es mir, mit allem 


was ich besaß. 


Therese 

Auch die Stadt Liegnitz wollte im Jahre 1942 Gerhart Hauptmanns 80. 
Geburtstag würdig begehen. Sie lud deshalb ihn, seine Gattin und auch seine 
nächsten Freunde zu einer Feier im Rathause ein, der eine Festaufführung 
seines Schauspieles „Griselda“ folgte. Nach der Vorstellung fuhren wir zu 
gemeinsamen Freunden nach Schloß Seichau, wo wir zwei herrliche Tage mit 
dem Dichter verbrachten. 

Auch dort wurden ihm zu Ehren beim Nachtessen einige Tischreden gehal- 
ten, die er sehr aufmerksam anhörte, aber nur mit stummem Kopfnicken und 
Erheben seines Glases beantwortete. Hinterher seufzte er erleichtert auf und 
träumte über seinem Teller. 

Ich saß an seiner linken Seite und wagte nicht, sein Schweigen zu stören. 
Aber unvermittelt sah er auf und sprach über sein Stück „Griselda“. Die 
Festvorstellung hatte ihm gefallen, doch das Stück, so meinte er, sei ihm fern 
gerückt. Seine Arbeit an dem unausschöpflichen antiken Vorwurf, an der 
„Iphigenie“ verdränge alle früheren Schöpfungen aus seinem Bewußtsein — 
außer dem „Till Eulenspiegel“, den er für sein größtes Werk halte, für das 
Gott ihn erschaffen — so sagte er wörtlich. „Und für Hanneles Himmel- 
fahrt“, fügte ich hinzu, und er lächelte: „Ja, ich weiß, das hältst Du für mein 
Bestes — aber ich schrieb es vor 49 Jahren, und das liegt weit hinter mir.“ 

„Aber es ist Dein Bekenntnis, Dein Ewiges“, warf ich ein, doch er schüt- 
telte sein Haupt und sagte: „Nein, das ist es nicht, gewiß nicht mehr. Ich, 
ich kann nicht knieen.“ 

„Aber Gerhart“, flüsterte ich erstaunt, „Du kniest doch vor Goethe, wieso 
nicht vor dem Kreuze?“ 

Er starrte mich an — dann riß er seinen Stuhl weit weg vom Tische und 
rief laut, so daß im ganzen Raum eine Stille entstand: „Was so eine Frau nicht 
alles sagen kann — eine kleine Frau“ — und nun schob er sich mit dem Stuhl 
zurück an den Tisch und meinte sehr deutlich: „Aber Du hast recht, ganz 
recht — ja ich kniee vor Goethe“ — und leise fügte er hinzu, nur für mich 
vernehmlich: „Der Menschensohn, ja gewiß — Er ist der Größte aller Men- 
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schen, — aber Gottes Kinder? Gottes Kinder sind wir alle. — Ich kann nicht 


an Wunder glauben, ich rebelliere, wenn ich davon höre. Für mich ist das 
Leben, eine Blume, das Blatt eines Baumes, die Stimme eines Menschen — 
alles das sind Wunder. Aber das Übernatürlihe — nein! Das lehne ich ab. 
Der Schöpfer durchbricht nicht seine eigenen Gesetze; in ihnen will er ver- 
ehrt werden.“ 

„Und das Genie?“ fragte ich, „ist das so natürlich, so gesetzmäßig, Goethe, 
Shakespeare, Mozart, Du?“ 


Er schwieg und sann lange nach. Alle am Tische hatten aufgehört zu re- 
den, niemand bewegte sich. Und dann kam es nach langer Pause — dann 
kam aus seinem Munde ein Name! Er sprach ihn aus, als ob er ihn immer bei 
sich trüge, als ob er ihn sich aus tiefstem Herzen holte: „Therese von Kon- 
nersreuth“. 

Ich blieb still. Ich sah und fühlte, wie sehr er rang, wie tief er in Ehr- 
furcht kniete, wie seine Weigerung eine letzte, schon nicht mehr gültige Auf- 
lehnung war gegen das nicht zu Bewältigende. 


„Warum antwortest Du nicht“, fragte er sehr eindringlich. „Du bist doch 
in einem Ursulinenkloster aufgewachsen — was sagst Du zu der Therese?“ 


Mir wurde heiß. So hatte ich den großen Freund noch nie gehört, so be- 
scheiden und so gespannt etwas fragen. Ich rang nach Worten: „Ich sträube 
mich nicht, Gerhart. Gott gab uns das Leben. Er kann auch Heilige erwählen. 
Sie war 6 Jahre gelähmt und 4 Jahre blind und wurde durch ein Wunder 
geheilt.“ „Das ist es nicht“, antwortete Hauptmann, „ein Schock hatte sie 
krank gemacht — ein Schock hat sie geheilt. Aber sie hat seit 15 Jahren nichts 
zu sich genommen außer der Hostie — sie war ihre ausschließliche Nahrung. — 
Und das ist die Wahrheit, an der kein Mensch vorbei kann — auch ich nicht“. 


Er verstummte für eine Weile. „Siehst Du, ich suche wie Du, aber“ — und 
hier machte er eine seiner weiten und unbestimmbaren Gesten, um in ver- 
wandeltem humorigem Tone fortzufahren: „aber ich bin ein Protestant; ich 
muß zuerst einmal protestieren! Komm, trink mit mir und sei fröhlich — 
das Leben ist herrlich! Und der Geist ist ewig!“ 


Als wir uns dann vom Tische erhoben und in ein anderes Zimmer begeben 
hatten, führte Gerhart Hauptmann dieses Gespräch mit meinem Manne weiter 
— bis 3 Uhr nachts. Er kam von der Gestalt unseres Herrn nicht los. Sie 
hielt ihn wach in dieser Nacht und bis zu seinem Tode, und ich war nicht 
erstaunt, aber sehr glücklich, als ich von seinen letzten Bestimmungen hörte. 
Er verfügte, daß man ihm eine Kutte als Sterbehemd anziehen solle, die ihm 
40 Jahre zuvor ein italienischer Mönch geschenkt hatte, und auf seiner Brust 
solle das Neue Testament liegen. 

So ging er ein in das andere Leben. 
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_ THEATER- UND FILMRUNDSCHAU 


Die VII. Berlinale 


Rings um den an die Vergangenheit 
mahnenden Turmstumpf der Gedächtnis- 
kirche, im neuerrichteten Zoo-Viertel, 
wurden die diesjährigen Internationalen 
Filmfestspiele zu einer Monstre-Schau 
von Stars, prominenten Gästen, Film- 
wirtschaftlern und — Filmen: 42 Na- 
tionen (Sowjetunion und „Ostblock“ 
waren, leider, nicht geladen), 460 Jour- 
nalisten, über tausend Filmwirtschaft- 
ler und Stars machten für 12 Tage und 
Nächte die Hauptstadt zu einem Baby- 
lon der Leinwand-Kunst und Pseudo- 
kunst. Reklame-Rummel, Klamauk, ge- 
stellte Posen drangen weiter vor, aber 
immer noch vollzog sich im neuen Zoo- 
Palast die große Begegnung der film- 
schaffenden Nationen, und das Publikum 
aus beiden Teilen Deutschlands (erstma- 
lig seit 1948 konnten „Ostbesucher“ für 
das gleiche Geld in ihrer Währung ins 
Kino wie die „Westbesucher“!) sah kri- 
tisch und teilnehmend 131762 Meter 
Zelluloid. 


Die Lust am Grausamen, das Spiel 
mit „harten, brutalen Sachen“ tönt ab. 
Die Generationen entdecken sich wieder. 
Die Mehrzahl der Spielfilme befaßt sich 
mit dem Vater-Sohn-Komplex. Väter 
stoßen auf ihre Söhne, die Umwelt der 
Älteren paßt sich nicht mehr dem „Welt- 
bild“ der Jungen an. Mit sich beschäf- 
tigt, mit ihren Kriegen, ideologischen 
Feldzügen, Nachkriegsproblemen, wird 
auf einmal die ältere Generation daran 
erinnert, daß Kinder nachwuchsen und 
Rechte anmelden. Man sage nicht leicht- 
fertig, der Film gebe allein einem Mas- 
senbedürfnis nach, das sich am sichersten 
mit „Kindern und Tieren“ befriedigen 
läßt. 

Die Söhne beobachten das Erbe, das 
ihnen die Väter hinterlassen wollen — 
und sie begehren gegen diese Erbschaft 
auf. Und die Väter müssen lernen, ihre 
Söhne zu verstehen. 

Italien zeigte „Väter und Söhne“ 
(Regie: Mario Monicelli, mit dem Sil- 
bernen Bären ausgezeichnet), ein Kalei- 
doskop der Probleme zwischen Eltern 
und Kindern, mit formstrenger Heiter- 


keit abgehandelt. „Das Fenster zum 
Lunapark“ (Regie: Luigi Comencini) 
klammerte sich an einem vom Vater ver- 
nachlässigten Sohn fest und erzielte an- 
mutig Interesse. Großbritannien ließ im 
„Spanischen Gärtner“ nach Cronin die- 
selbe Problematik inselstolz aufleuchten. 
Japan zeichnete mit dem „Pferdejungen“ 
und „Vaterliebe“ einen ostasiatischen Bil- 
derbogen zum gleichen Thema, der über- 
zeugte. Dänemark versuchte sich mit 
„Sei lieb zu mir“ ebenso wie Schweden 
mit „Junge Herzen im Sturm“ an einer 
psychoanalytischen Durchdringung des 
Vater-Sohn-Stoffes. Auch Griechenland 
nippte mit dem „Mädchen von Korfu“ 
sparsam am Problem Nr. 1, und Indien 
bemühte sich im „Mann aus Kabul“ an- 
gestrengt, dem Thema gerecht zu wer- 
den. Die Vereinigten Staaten streiften 
den Stoff ebenfalls in „Wo alle Straßen 
enden“ (Nach John Steinbeck). Und auch 
der einzige deutsche Spielfilm „Die Letz- 
ten werden die Ersten sein“, nach Gals- 
worthy in Berlin gedreht, tippte die 
Spannungen zwischen der älteren und 
jungen Generation an. 


Als zweiter neuartiger Aspekt geriet 
der Einfluß des Fernsehens auf den Film 
aus der vordergründigen Polemik in das 
unbestechliche Licht der Leinwand. Die 
besten und preisgekrönten Filme ent- 
standen aus Fernsehspielen. Henry Fon- 
das „Zwölf Geschworene“ (mit dem Gol- 
denen Bären ausgezeichnet) ist vollkom- 
men „unfilmisch“: In einem Zimmer, in 
dem die Geschworenen über ein Urteil 
zu befinden haben, läuft die Handlung 
ab, die sich allein aus dem Dialog und 
der Sprache der Gesichter dieser zwölf 
Männer ableitet. Dieser großartige, 
menschlich zutiefst erschütternde ameri- 
kanische Film lebt von der Dramaturgie, 
die für den Bildschirm entstand. Groß- 
britanniens meisterhafter Film „Die Frau 
im Morgenrok“ (Hauptdarstellerin 
Yvonne Mitchell mit dem Goldenen 
Bären ausgezeichnet) war ebenfalls ein 
Fernsehspiel. Auch als Film beschränkt 
sich dieses Ehedrama auf die Mitsprache 
der Gegenstände und die Ausdrucks- 
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stärke der Gesichter. Es gibt keine filmi- 
schen Gags, keine ausschweifenden Bil- 


.derfolgen. Die Kamera verweilt in der 


Küche der Kunst und holt aus ihr die 
stärksten Eindrücke, Auch ein Kultur- 
film, der für das Belgische Fernsehen 
gedreht wurde, erhielt einen Silbernen 
Bären: „Big- Bill Blues“. 

Damit deutet sich etwas an, das den 
ausgekochten Filmleuten noch nicht ein- 
gchen will: durch das Fernsehen erhält 
der Spieifilm eine neue, starke Antriebs- 


‚kraft. Die Optik des Publikums wandelt 
sich, denn wer täglich vor dem Bildschirm 


sitzt, erhält einen anderen Gesichtskreis 
als derjenige, der einmal in der Woche 
ins Kino an der Ecke geht. Die großen 
filmischen Prachtschinken werden wohl 
immer bleiben, aber die künstlerisch 
hochstehenden Filmdramen beziehen ihre 
neue Form und ihre Thematik aus dem 
Umkreis und den Möglichkeiten des 
Fernsehens. Henry Fonda, mit dem wir 
über diese Problematik sprachen, hält 
die optische Schule des Fernsehens für 
notwendig, um künstlerisch wertvolle 
Filme aus dem äußerlich begrenzten 
Milieu des Zuschauers am Bildschirm zu 


schaffen. Das Film-Drama muß nicht 


mehr in „Krieg und Frieden“ ausgreifen 
— es findet in der Küche, im Zimmer 
statt und bezieht doch auch dort die 
gesamte menschliche Leidensfähigkeit ein. 


Ein dritter Aspekt der Berlinale war 
das Vordringen der „kleinen Film- 
nationen“. Sie gewinnen neben ihrer 
äußeren Souveränität auch eine gewisse 
innere Unabhängigkeit von den Filmen, 
die den Weltmarkt beherrschen. Marok- 
ko, Tunesien, Malaya, Ghana, Ägypten, 
Mexiko, Vietnam, Südkorea — überall 
sind neue Ateliers entstanden, in denen 


von Menschen dieser Nationen Filme ge- 


dreht werden, die sich sehen lassen kön- 
nen. In Berlin dürfen sie erstmalig mit 
den „Großen“ konkurrieren. Wenn das 
auch nicht immer gut gehen kann — war 
es doch ein Ereignis für die Berlinale, 
daß der erste von Afrikanern gedrehte 
Spielfilm, „Freiheit“, hier uraufgeführt 
wurde. Menschen aus Zentralafrika, mit 
ihren Fürsten und Politikern in die Vier- 
sektorenstadt angereist, zeigten als Film- 
schauspieler, Drehbuchautoren und Regis- 
seure, daß der dunkelhäutige Mensch die 
Technik zu meistern beginnt und Filme 
drehen kann, die seine Botschaft an die 
weiße Rasse weitergeben. Die Moralische 
Aufrüstung Frank Buchmans hatte den 
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Filmleuten aus Nigeria Hilfestellung ge- 
geben — aber ohne Einfluß zu nehmen 
auf die Gestaltung des Films. Und es 
faszinierte, die Uraufführung des Albert- 
Schweitzer-Films der Amerikaner neben 
„Freiheit“ der Afrikaner zu erleben. 
Dort der große alte Mann am Kongo, 
der seinen schwarzen Mitmenschen ein 
Leben lang geholfen hat, und hier die 
jungen, schwarzen Intellektuellen, die 
Schauspieler aus Zentralafrika, die 
gleichberechtigt neben den Weißen ihre 
Probleme «(und auch die moralischen 
Probleme der Welt) abhandeln und neu 
belichten. 

Die Botschaft Schweitzers und die 
Botschaft der Afrikaner begegneten sich 
in Berlin: für alle, die kulturhistorisch 
unsere Zeitgeschichte zu sehen verstehen, 
war dies ein seltsamer, vielleicht tragi- 
scher Augenblick. Die „Väter“ müssen 
ihre „Söhne“ erkennen, Schweitzer seine 
Schwarzen, wir die Afrikaner, denen wir 
die Zivilisation und ihre Krankheiten 
brachten... 

Wie merkwürdig wirkte gegenüber 
dieser kraftstrotzenden afrikanischen 
„Jugend“ der Problemfilm des Stuttgar- 
ter Nervenarztes und Mäzens Dr. Otto- 
mar Domnick „Jonas“! Der vereinsamte 
Großstädter, vom Kriege her mit dem 
Schuldkomplex beladen, irrt durch die 
Steinwüste seiner Zivilisation und findet 
keinen Kontakt. Domnick als Drehbuch- 
autor und Regisseur hatte seinen Film 
ein wenig mit Psychoanalyse überladen 
— aber dieser tapfere Griff in die Ge- 
genwart des Großstädters verdient An- 
erkennung. 

Unseren Respekt können wir auch den 
Jugoslawen nicht versagen, die photo- 
graphische Meisterklasse in Spielfilmen 
und (preisgekrönten) Kulturfilmen vor- 
zeigten, beispielhaft für viele Kamera- 
leute der großen Filmländer. Der mexi- 
kanische Film „Tizoc“, eine Ballade aus 
dem Landleben Mittelamerikas, wurde 
zum posthumen Triumph Pedro Infantes, 
des Hauptdarstellers, der vor zwei Mo- 
naten bei einem Flugzeugabsturz ums 
Leben kam. Ihm wurde der Goldene Bär 
für die beste männliche schauspielerische 
Leistung verliehen. 

Daß „Stresemann“ den Filmpreis des 
Europarats erhielt, deckte die Blöße des 
deutschen Spielfilmschaffens ein wenig 
zu. „Hauptmann von Köpenick“, mehr- 
fach mit dem Bundesfilmpreis ausgezeich- 
net, und „Die Bekenntnisse des Hoch- 
staplers Felix Krull“, ebenfalls mit einem 
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 Bundesfilmpreis bedacht, bewiesen, daß 
die literarische Vorlage von Rang dem 
deutschen Film immer noch die Chance 
läßt, im Weltniveau zu bestehen. Aber 
sonst wirkt der deutsche Spielfilm Jahr- 
gang 1956/57 recht provinziell auf der 
Film-Messe der Nationen. Wir haben 
keinen Grund, uns zu freuen. Die Deut- 
schen belichten Unmengen Zelluloid, aber 
ohne viel künstlerischen Erfolg. Nur der 
Dokumentarfilm „Ruf der Götter“, in 
Indien von Knoop-Film gedreht, über- 
zeugte durch eine großartige Bildkraft 
und klare Gliederung. Aber der Text 
von Ernst Schnabel, geriet in Schillers 
Pathos und Hölderlins Gefilde — zum 
Nachteil des Films, der mit Walt Disneys 
(preisgekröntem) Streifen „Welt voller 
Geheimnisse“ und Italiens Monstre-Süd- 
see-Farbfilm „Das letzte Paradies“ (Sil- 


Berliner Theaterbericht 


Das Bild der Theaterspielzeit im 9. 
Jahr der Spaltung Berlins läßt zwar den 
ungebrochenen Willen zum Theaterbesuch 
erkennen, aber schon von einer erweiter- 
ten Theateraktivität zu sprechen, wäre 
vermessen, denn die Spielplangestaltung 
» ließ mancherlei Wünsche für eine Welt- 
stadt wie es Berlin ist, offen. Unver- 
kennbar ist der Führungswille der Thea- 
ter geblieben und zwar nicht etwa nur 
im Hinblick auf einen in landesüblicher 
Grundlage subventionierten insularen 
Theaterbetrieb, sondern vielmehr mani- 
festiert sich in Berlin eine künstlerische 
Leidenschaft, ein Geist echten Komödian- 
tentums, der Vorbild sein kann. Es darf 
hier nur an Aufführungen wie Kortners 
„Hamlet“, Barlogs „Das Tagebuch der 
Anne Frank“, Lietzaus „Ein besserer 
Herr“, Piscators russischer Einakterabend, 
Schuhs „Eines langen Tages Reise in die 
Nacht“ erinnert werden, auf die wir be- 
reits hingewiesen haben (Mai 1957). Und 
es war nicht zufällig, daß ein westdeut- 
scher Kritiker im Anschluß an ein Gast- 
spiel des Schloßparktheaterensembles an 
der Alster in einer Hamburger Wochen- 
zeitung sich vernehmen ließ: „Berliner 
Theater darf, von Westdeutschland her 
betrachtet, heute wieder als Rangbegriff 
gelten...“ 

Berlins Bühnen gastierten in der ver- 
flossenen Spielzeit oft außerhalb. Das 
war gut, denn damit sind Kontakte her- 


berner Bär) durchaus konkurrieren konn- 
te. Frankreichs Filmruhm fiel dieses ie 
aus: mit Pfiffen quittierten die Berliner 
„Spuren in die Vergangenheit“, die durch 
leere Artistik blenden wollten. 


Wenn Berlin im nächsten Jahr auch 
den „Ostblok* zu Gast haben wird, 
dann dürften die Filmfestspiele am Kur- 
fürstendamm ihr Endziel erreicht haben: 
Spiegel der Nationen auf der Leinwand 
zu sein, flüchtige Mitte einer optischen 
Welt, die hart und tolerant miteinander 
konkurriert. Vor sieben Jahren wollten 
wir nur die freie Welt zu Gast haben. 
Nun möchte die ganze Welt kommen. 
Berlin, seine Menschen, die Leute aus 
der Zone und dem Westen, die im Zoo- 
Palast saßen, sind dafür reif. 


Wolfgang Paul 


gestellt worden, die notwendig für eine 
Wechselwirkung sich empfehlen: Ob sich 
aber aus solcher tätigen Reiselust Spiel- 
planänderungen erklären und rechtfer- 
tigen lassen gegenüber einem zahlenden 
Publikum, bleibe dahingestellt. Immer- 
hin sei festgehalten, daß ein Drittel der 
angekündigten Stücke für die Spielzeit 
1956/57 von den Städtischen Bühnen 
nicht realisiert worden sind (z.B, Schil- 
lers „Wallenstein“ — John Osbornes 
„Blick zurück im Zorn“ ... beide Stücke 
sollen zu den Festwochen 1957 endgültig 


auf dem Spielplan erscheinen). Man ver- 


mißte die vorgesehenen „Das Leben ein 
Traum“ von Calderon, Maxim Gorki’s 
„Jegor Bulytschow und die Anderen“, 
Zuckmayers „Schinderhannes“, Pagnols 
„Frau des Fotografen“, Millers deutsche 
Erstaufführung von „Erinnerung an 
zwei Montage“ und Anouilhs „Bitoz“. 
Man sah dafür — aber war das eine 
wesentliche Bereicherung der Spielzeit? — 
zweima] Lessing mit einer — schwäche- 
ren — Neuauflage von „Nathan, der 
Weise“ und die „Minna von Barnhelm“, 
Molieres „Der eingebildete Kranke“, 
Lope de Vegas „Die kluge Närrin“ und 
drei Einakter von Tolstoi und Tschechow. 
Die Spielplanung spurte also von moder- 
nen Stücken auf klassische Konsumgüter 
um. Niemand wird etwas dagegen ein- 
zuwenden haben, wenn Bühnen gleich- 
artige Stücke austauschen — gelegentlich 
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einmal. Es ist aber kaum noch Verlaß 
auf einen Spielplan, der von 20 vorge- 
sehenen Stücken sieben ausläßt... 


Wir hatten in Heft 5/1957 der DR be- 
reits über den Erfolg der Kortnerschen 
Inszenierung von Shakespeares „Hamlet“ 
berichtet. Dieses erfreuliche Echo ist dem 
Ensemble treu geblieben. Die Truppe ist 
fester einander zugewachsen (was zu er- 
warten stand) und bietet nun eine ge- 
schlossene, interessante Interpretation 
der bedeutenden Dichtung. Bliebe noch 
nachzutragen, daß Johanna von Koczian 
die Ophelia jetzt an Stelle von Joana 
Maria Gorvin übernahm: Naiv, senti- 
mental, erfüllt und mit einer Eindring- 
lichkeit, die erschüttert. 


Im Schiller-Theater sah man Lessings 

Tellheim, jenen vor - ich möchte sagen - 
Überehre strotzenden Major des frideri- 
zianischen Zeitalters in der „Minna von 
Barnhelm* im Zweikampf zwischen 
Pflicht und Neigung wieder. Wilhelm 
. Borchert gestaltete ihn eher bockig und 
hölzern als preußisch. Überhaupt gehörte 
die Aufführung den Damen. Eine sehr 
‚moderne, heutige Minna gab der klugen 
und reizvollen Eva-Katharina Schultz die 
Chance, ihre schauspielerischen Möglich- 
keiten zu zeigen. Die Künstlerin, die von 
Bochum an die Spree fand, dürfte einen 
Gewinn für die Städtischen Bühnen der 
Reichshauptstadt bedeuten. Ihr zur Seite 
spielte Johanna von Koczian eine Fran- 
ziska, die aus dem üblichen Zofenschema 
fiel und neben ihrer Dienstbereitschaft 
einen jungen Menschen formte, der litt, 
liebte und leidenschaftlich -miterlebte. 


Ernst Barlach galt ein anderer Abend. 
Man versuchte sich an dem „Grafen von 
Ratzeburg“. Hans Lietzau unternahm es, 
in das Dunkel dieses schwer zu ergrün- 
denden Werkes hineinzuleuchten. Ich 
fand, daß er sich dieser ungemein kom- 
plizierten Aufgabe mit besonderer Inten- 
sität hingab und daß er, von einigen 
unglücklichen szenischen Arrangements 
abgesehen, einen interessanten Beitrag 
lieferte. Man muß es Lietzau lassen, daß 
er sich an die „Brocken“ heranwagt. 
Bleibt zu berichten, daß Alfred Schieskes 
Graf Heinrich von Ratzeburg von einer 
fast Georgehaften Natürlichkeit und 
Damönie war. Der Umriß „stand“, und 
die schauspielerische Leistung bezwang 
den Zuschauer, auch da noch, wo Barlach 
schwerer erkennbar wurde auf dieser 
Pilgerfahrt seines Grafen vom Woher 
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zum Wohin ... auf der rastlosen Suche 
nach Gott. — Lietzau hatte auch Dür- 
renmatts „tragische Komödie“ vom „Be- 
such der alten Dame“ in Szene gesetzt. 
Das hob sehr witzig mit wartenden 
Kleinstädtern auf dem fast stillgelegten 
Güllener Bahnhof an, dehnte und ver- 
irrte sich am Ende in eine revueartige 
Trauerkundgebung & Ja Brecht. 

Der Schweizer Moralist Dürrenmatt, 
der Autor dieser etwas umstrittenen Büh- 
nendichtung, hat in diesem Spiel nicht 
nur das Abbild einer Liebe, die in Haß 
umschlägt, gekennzeichnet, sondern auch 
zugleich auf die Welt, wie sie in allen 
Güllens dieser Zeit sich darbietet, ge- 
nügend Hohn, Spott, Sarkasmus, Ironie 
und Galle ausgeschüttet, daß die stillen 
poetischen Elemente seiner Dichtung fast 
verdeckt werden. Das Stück, mit Käthe 
Dorsch in der Titelrolle nicht unbedingt 
richtig besetzt (aber Frau Dorsch gab 
mit ihren Mitteln der „alten Dame“ dann 
eine katzenhafte Geschmeidigkeit), wurde 
bei der Premiere mit mäßigem Beifall 
bedacht. Auffiel eine enorme Steigerung 
Siegmar Schneiders. — 


Im Schloßparktheater geriet Molieres 
„Der eingebildete Kranke* dem Gast- 
regisseur Heinrich Schnitzler überhaupt 
nicht in den Griff, zumal er mit Karl 
Hellmer einen Protagonisten in der Titel- 
rolle einsetzte, der die Hintergründig- 
keit und die Doppelbödigkeit dieser 
tragikomischen Gestalt nicht zum Blü- 
hen bringen konnte. Schade! Es war ein- 
mal Aribert Wäschers Glanzrolle. Da- 
für entschädigte dann aber die Besucher 
überraschenderweise Erwin Piscator, als 
er drei russische Einakter — ohne tech- 
nisch-maschinelle Szenenfloskeln einrich- 
tete. Piscator nahm Tolstoi’s „Er ist an 
allem schuld“ (nämlich der Alkohol) als 
das, was es ist: Von fern her klingt die 
„Umwertung aller Werte“ hindurch, aber 
der Spielleiter gibt die ländlich jäh durch 
den Landstreicher unterbrochene Idylle 
und erringt damit starke Wirkungen. 
Walter Bluhm zelebrierte eine Studie 
vollendeter Charakterkunst; 
war das Ensemble über alles Lob erha- 
ben: Theater, das „Rangbegriff“ dar- 
stellt. Danach gab es zwei Tschechow- 
Einakter „Der Bär“, jene polternde, sich 
überbietende Werbung des Gutsbesitzers 
Smirnow (H. D. Zeidler in köstlicher 
Turbulenz) um Anneliese Römer als un- 
gebärdige bis überwältigte Witwe. Sie 
kann anschließend im „Heiratsantrag“ — 
völlig verwandelt — ihre Künste spielen 


überhaupt 


lassen und bestätigt ihren großen Erfolg 
von „Major Barbara“, nein, sie erhärtet 
ihn, Auch diese Künstlerin ist für die 
Theaterstadt Berlin ein Gewinn. Hans 
Caninenberg amüsierte als ehehungriger 
Nachbar. Das Ganze: Ein Bukett von 
Einaktern, das die russische Seele in 
ihrer Umwelt herausschält und das die 
komödiantische Lust am fröhlichen Spiel 
auf Hochtouren — manchmal ein wenig 
zu heftig — treibt. Großer Publikums- 
erfolg. 


Den gab es leider zweimal im Theater 
am Kurfürstendamm nicht. Prof. O. F. 
Schuh gerieten Lessings „Philotas“, eine 
kaum noch spielbare Fingerübung des 
Wolfenbütteler Meisters, merkbar da- 
neben, weil das heute mit seinem „Hero- 
enkult“ nicht mehr ankommt. Mehr noch 
glitt ihm der mit expressionistischen Stil- 
und Ausdrucksmitteln bemühte Versuch 
um das köstliche Büchnersche Lustspiel 
„Leonce und Lena“ aus den Händen. 
Maximilian Schell fehlte die heitere An- 
mut, der Hauch Leichtigkeit — er ver- 
suchte es mit unechten Hamlettönen, und 
das war falsch. Ansonsten litt die Auf- 
führung an einer Fehlbesetzung der Lena, 
wofür die betroffene Schauspielerin nichts 
konnte. Das muß der Regisseur wissen. 
Nun, Prof. Schuh hat später in einer 
Pressekonferenz, die erfreulichere Aspekte 
für 1957/58 eröffnete, die „unglückliche 
Saison“ zugegeben. Aber man darf na- 
türlich nicht die Schuld an Mißsgriffen 
beim Publikum zuerst suchen... Schuh 
wies übrigens auf die prekäre finanzielle 
Lage der von ihm geleiteten Volksbühne 
Westberlins hin und deutete an, daß er 
sich mit Rücktrittsabsichten trage, wenn 
dem nicht begegnet würde... das stimmt 
nachdenklich, und es sollte wohl in Ber- 


lin alles getan werden, um das freie 
Kräftespiel der künstlerischen Konkur- 
renz zu erhalten. Sie ist notwendig, sol- 
len Maßstäbe wachsen. Freilich muß die 
Volksbühne auch nach eigenen Wegen 
suchen und nicht nur mit dem Wunsche 
nach erhöhten Subventionen an die 
Öffentlichkeit treten. Wer an die Zu- 
kunft des Volksbühnengedankens, frei- 
lich in etwas modernisierter Form viel- 
leicht, glaubt, der wird Wege, die zu 
einer ökonomischen Sicherstellung des 
Theaters am Kurfürstendamm führen, 
für möglich halten. 


Natürlich benötigt eine Stadt wie Ber- 
lin neben diesen literarisch anspruchsvol- 
len Bühnen Boulevardtheater. Es ist von 
hoher, von höchster Qualität. Zwei Bei- 
spiele mögen genügen. Im Renaissance- 
Theater spielte man Colette/Vicki Baums 
„Gigi“. Eine zauberhafte kleine, freche 
Angelegenheit aus der Frou-Frou — aus 
der Midinettenwelt. Charmantes Regie- 
debut: de Kowa. Ingrid Andree lieh dem 
flügge werdenden jungen Ding in einer 
Welt von Schein den herrlich frischen 
Zug zum So-Sein, wie man ist. Ein sehr 
herzliches und liebenswertes Wiedersehen 
gab es dabei mit Johanna Terwin-Moissi. 
— In der Komödie am Kurfürstendamm 
versuchte sich Kabarettist Wolfgang Neuß 
als Regisseur an Sternheims Komödie 
„Die Hose“. Das freche Spießerstück um 
die „Unaussprechlichen“ unterhielt vor- 
nehmlich durch Ernst Schröders heftige 
und deftige Gestalt des Theobald Maske 
— des Urbilds einer muffigen Beamten- 
seele, eines Haustyrannen. 

Der Vorhang fiel. Eine Saison, die 
turbulent begann, endete im Stillstand. 
Laßt uns hoffen auf 1957/58. 

Heinz Grothe 


MANNIGFALTIGES LEID 
Der Morgen naht 

im grauen Gewand 

und müdem Schritt. 


Er stößt mich 


in den Tag 


mit kalter Hand. 


Ich fasse Tritt. 


Das unsichtbare Leid 


geht mit. 


Gewiß, ich leide! 


Doch nicht so 


wie jener leidet 


und nicht so 


wie dieser litt. 


Karl Wassmannsdorff 
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Leute, schreibt Briefe! Denn die Kon- 
junktur ist gut. Seitdem das Telefon und 
die schnellen Reisemaschinen das Ange- 
bot an Briefen gedrückt haben, sind die 
Preise gestiegen. Wer Briefe wechselt, 


kann sich’s leisten. Der Briefschreiber ist 


wie einer, der sich einen Maybach oder 
einen Rolls Royce, Modell 1925 hält. 
Das Publikum hat ein gutes Gefühl für 
den Luxus des Unzeitigen. Es honoriert 
ihn dem Verleger. Nichts geht so gut, 
wie Briefe, oder auch Tagebucheintragun- 
gen, die berühmte tote Leute, als sie 
noch nicht so berühmt aber auch noch 
nicht so tot waren, an jüngere nachmalig 
ebenfalls berühmte, aber noch immer 
lebende Leute geschrieben haben, oder 
über sie. Warum der eine immer erst tot 
sein muß, das versteht so leicht keiner; 
daß der andere noch lebt, hat hingegen 
offensichtlich Gründe. Lebte er nicht, so 
könnte der Briefwechsel nicht so leicht 
publiziert werden, und womöglich bliebe 


er ganz in den privaten Schatullen ver- 


borgen. Wo er auch hingehört? — Nicht 
doch. Hat man noch nichts von der 
Pflicht der Großen gehört, der Offent- 
lichkeit zugänglich zu machen, was ihrer 
Unwissenheit abhelfen kann? Ein hartes 
Geschick, seufzend nur zu ertragen. 
Schon der Zeitdruck, dem die Unver- 
schämten den trauernd hinterbliebenen 
Briefschreiber unterwerfen, ist eine Zu- 
mutung. Kaum ist die Leiche des erha- 
benen Freundes und großen Meisters 
kalt, schon flattern seine Briefe wie 
Totenvögel hinaus in alle Lande. 


Was aber steht in den Briefen geschrie- 
ben? — Müßige Frage. Sie vermelden die 
liebenswerten kleinen Schwächen des 
Unvergeßlichen und lassen seine Bewun- 
derung für den Freund umso heller er- 
strahlen, Wer dächte da nicht an Rilkes 
Wort, das Rilke-Wort ohne Falsch: Wer 
spricht von siegen, überstehen ist alles! 
Nehmen wir als Beispiel den Briefwech- 
sel zwischen dem verstorbenen Dichter 
Bumm und dem überlebenden Kritiker 
Baff, Beide gehören zu der winzigen 
Gruppe von Begabungen, denen wir ver- 
danken, daß man überhaupt noch von 
deutscher Literatur sprechen kann. Die 
folgenden Zitate sind aus dem Zusam- 


 menhang gerissen und geben nicht der 
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Schreiber ernstes „Anliegen in der Zeit“ 
wieder, sondern bloß den Stil des Gan- 
zen. Ohne Genehmigung der Redaktion 
der germanischen Zeitschrift für abend- 
ländisches Denken, Hermes, in der sie 
erschienen sind, drucken wir das ab, was 
darüber belehren kann, wie’s gemacht 
wird: 

„Sehr verehrter Herr Baff, Sie haben 
die Freundlichkeit gehabt, mir Ihr neue- 
stes Buch zu übersenden und mir sogar - 
einige mich sehr beglückende Worte hin- 
einzuschreiben. Da ich Ihre schriftstelleri- 
sche Tätigkeit seit Jahrzehnten aufmerk- 
sam verfolge,... war der Anblick Ihrer 
neuen, rein produktiven Arbeit von vorn- 
herein für mich eine Art Sensation...“ 

„Sehr verehrter Herr Dr. Bumm, Sie 
haben mir aus einem Impuls heraus ge- 
schrieben, empfangen Sie diesen Brief 
aus gleichem Ursprung. Ich war erfreut, 
daß Sie an mich dachten und mir von 
dem ‚engeren Verhältnis der wenigen‘ 
schrieben, das heute wichtiger sei als je- 
mals. Es ist wohl so, und ich fühle mich 
ausgezeichnet, wenn Sie mich zu den 
zählenden Wenigen zählen. Es bildet sich 
eine Art Archipel, ein Inselschwarm; wie 
vieles versinkt dazwischen gurgelnd!“ 

„Sehr verehrter Herr Dr. Bumm, 
... Dank denn abermals und immer wie- 
der für das Buch aus der Hand, die es 
schrieb, und mich seit 35 Jahren immer 
aufs neue bewegt hat.“ 

„Sehr verehrter Herr Baff, ... Na- 
türlich gibt es Dinge, vor denen man sich 
gar nicht verschließen kann, die man im- 
mer in sich trägt, aber mir ist ‚Der Gott 
und die Bajadere‘ näher als die meisten 
Diwanpartien. Das drückt mich, weil 
ich von vornherein annehme, daß Sie 
recht haben und bei mir neue Mankos 
und Aufnahmeversagen sich äußern.“ 

„Lieber und sehr verehrter Herr Baff, 
ich muß mich hiermit von Ihnen verab- 
schieden, da ich schon Montagmittag ab- 
reise. Ich danke Ihnen für zwei unver- 
geßliche Stunden, die Sie mir Sonnabend- 
nachmittag schenkten, und ich danke 
Ihnen für die Rosen, die ich auf meinem 
Zimmer fand, als wir uns getrennt hat- 
ten.“ 

„Lieber, sehr verehrter Herr Dr. Bumm, 
an mir wäre es eher, zu danken, und 


ich muß, Ihren so großherzig gespende- 
ten Dank tief berührt entgegennehmend, 
sogleich versuchen, Ihnen den meinen 
wenigstens in Andeutungen fühlbar zu 
machen.“ 


„Sehr verehrter lieber Herr Dr. Bumm, 
ich habe im ABC Ihr Gedicht XYZ ge- 
lesen, unverzüglich berührt, fast körper- 
lich, in jener Zone, welche der Ihren 
entspricht — der Ihren, die nun in die- 
sen Versen wieder so wunderbar Ihre 
Musik ausgesandt hat.“ 


„Lieber und sehr verehrter Herr Baff, 
das war ein überraschender Brief, mit 
dem Sie mich beglückten! Ich glaubte 
Sie seit einiger Zeit weit von mir ent- 
fernt, ich betrachtete es mit Wehmut, 
mit Kummer, aber je älter ich werde, 
umso intensiver empfinde ich den Zwang, 
unter dem man jede Zeile produziert, 
und der die Frage nach den erlauchtesten 
anderen nicht mehr zuläßt.“ 


„Sehr verehrter lieber Herr Dr. Bumm, 
...ich war gerührt, daß Ihr Wort, be- 
gleitet von einer Symbolgarde...“ und- 
soweiter. 


Weiter erfährt man noch, daß Baffs 
Bumm gut beköstigt haben, und daß 
Bumms an die Ostsee in Ferien fahren, 
nicht nach Taormina oder Mallorca, weil 
sie „kleine Leute“ sind. Ach ja. Die klei- 
nen Leute auf den Inselschwärmen, 
zwischen denen vieles gurgelnd versinkt. 
Aber das Ol, mit dem der literarische 
Betrieb geschmiert wird, das schwimmt 
auf den Wellen und sorgt dafür, daß 
sie schön zahm bleiben. 


Im Jahre 1912 kritisierte ein engli- 
scher Gelehiter Otto Seecks „Geschichte 
des Untergangs der antiken Welt“ mit 
der Bemerkung, es sei falsch, das „Al- 
tern“ der römischen Nation als Ursache 
des Untergangs anzuführen, denn es be- 
stehe keine Analogie zwischen dem Le- 
ben des Individuums und der Entwick- 
lung von Gesellschaften. Dieser Kritiker 
hieß J. B. Bury und war ein seiner 
Zeit bekannter Orientalist. Bury glaubte 
an den Fortschritt der Menschheit. Er 
vertrat den rationalen Humanismus, zu 
dessen Vätern Voltaire zählte, und 
schrieb in jenen Jahren eine Geschichte 
der Gedankenfreiheit. Den kommenden 
Katastrophen gegenüber war er blind, 
und den Deutschen ist seine victorianische 
Haltung fremd geblieben. Während 
Bury die Biologisierung der Geschichte 
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verurteilte, übernahm zu gleicher Zeit 
der junge Spengler nicht bloß den Titel, 
sondern auch und gerade die Idee von 
Jugend und Alter der Gesellschaft von 
Seeck. Spenglers Kreislauftheorie erwies 
sich, wie wir erfahren mußten, als sehr 
brauchbar für schlechte Zeiten. Die Vor- 
aussage immer neuer historischer Krisen 
von weltweiten Ausmaßen war so zu- 
treffend wie die Prognose immer neuer 
Schlechtwetterperioden. Mehr als das 
genialische Werk Spenglers selbst, ver- 
half ihm die Stimmung des Publikums 
zum Welterfolg und, angesicht der Er- 
folge der Neu-Spenglerianer in England 
und Amerika, zum Nachruhm. Daran er- 
innert Martin Braun in einem Gedenk- 
aufsatz für Bury in der ausgezeichneten 
englischen Zeitschrift History Today 
(August 1957). Was an der Arbeit be- 
sticht, ist die luzide Gegenüberstellung 
der beiden Positionen, mehr noch der 
Anreiz zum Überdenken der Spenglerei, 
den sie gibt. Es sieht doch im Augen- 
blick so aus, als ob Bury mit seinem 
sachlichen, kühlen Urteil auch für 
Deutschland und die Jahrzehnte recht be- 
halten habe, die am ehesten noch Speng- 
ler recht zu geben schienen. Die ausweg- 
lose Kreislauftheorie verträgt sich schlecht 
mit der alltäglichen Praxis von Leuten, 
die ihre Geschäfte wieder ins Reine brin- 
gen wollen, ihre Häuser wieder aufbauen 
und dabei sich mit der technischen Zivi- 
lisation in bisher unbekannter Weise 
identifizieren. Das ist, um Bury zu zitie- 
ren, ein Fortschritt gegenüber der Zu- 
rückhaltung und der Verklärung alter 
Formen in den 20er Jahren. Über die 
Zuverlässigkeit der Entwicklung wird 
man sich freilich wenig Illusionen machen. 
Spengler war der Verzweiflungsschrei 
einer Nation, die keine bessere politische 
Tradition gelten ließ, als die des Kaser- 
nenhofes, auf dem sie geschaffen worden 
war, Er exerzierte mit der Geschichte, 
wie sein Korporal mit ihm. Das geht 
bis in die Sprache. Daß wir heute diese 
Kasernenhoftradition nicht mehr haben, 
weil die Alliierten sie uns beim zweiten 
Hegemonialkrieg endlich aus den Fingern 
schlugen, besagt noch nicht, daß die an-. 
dere, die heute gültige Tradition mehr 
ist, als eben geduldet. Aus Bequemlich- 
keit, aus Zeitmangel für Politik vielleicht. 
Lässigkeit aber ist eine sicherere Ursache 
von Untergängen als die angebliche 
Rhythmik geschichtlicher Krisen. 


Harry Pross 
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Die Barke 


V. Kapitel aus dem nachgelassenen Roman „Wandellose Götter”(1937) 


Von Capri nach Neapel und wieder zurück verkehrt täglich, nur nicht an 
Sonntagen, „la barca“, ein kleines, unscheinbares Schiff. Sein Deck liegt nur 


. wenig über dem Wasser, und schon bei leichtem Wind sprüht es so darüber 


hin, daß auch der Kapitän, der oben auf seinem Turm selber das Steuer führt, 
bis auf die Haut durchnäßt wird. Zuweilen, wenn die Wellen hoch gehen, 
setzt mitten im Golf der Motor mit Schlagen aus; dann drängt und schiebt 
das Meer das Schifflein nach seinem Willen, und man lebt für ein paar 
Minuten in der bangen Freude des Ungewissen. Es gehen größere und schnel- 
lere Schiffe denselben Weg. Darauf fahren die Fremden, aber die Capreser 
benutzen unentwegt ihre Barke, anhänglich und dankbar, weil sie in bösen 
Zeiten auch von ihr nicht im Stich gelassen wurden. Denn damals, im Welt- 
krieg, als die Dampfer nicht fuhren und die Fremden ausblieben, als U-Boote 
und Minen auch den Golf unsicher machten, da fuhr das mutige Schifflein 
unbekümmert nach Neapel und holte den darbenden Insulanern das Not- 
wendigste gegen Blöße und Hunger. 


Es war drei Uhr nachmittags. Wir kamen vom Bahnhof, standen ein wenig 


abseits und warteten mit dem Einsteigen bis zum Abfahrtsläuten. Noch fuhren 


schellenklingelnd hohe, zweirädrige, mit Gemüse und Obst bepackte Karren 
herbei. Die vorgespannten Esel oder dickbäuchigen Pferdchen warfen munter 
ihre stangendünnen Beine und wurden erst dicht vor der Ufermauer gezügelt. 
Dann ging es an ein Ab- und Umladen. Bald verschwand die Barke unter 
Haufen von Fenchel, Artischocken, Blumenkohl, Broccoli und Melonen. 
Rosinen, Feigen und Orangen dufteten aus Säcken und Kisten, und wir freu- 
ten uns der Aussicht, in diesem würzigen Segen die Überfahrt zu machen. 
Und noch etwas anderes war es, was uns freudig überwältigte: die Sorge, die 
geschäftige Sorgfalt um die wahrhaft notwendigen Dinge des Lebens. Eine 
Scheidelinie war der Meeresrand zwischen dem Ort der Fülle und dem Ort 
der Leere, aber viele emsige Hände waren ohne Unterlaß dabei, die Gaben 
des einen in den andern hinüberzureichen, welches die einzige Aufgabe unter 
Menschen ist. Und hier wurde sie mit einer solchen Hingabe erfüllt, daß wir 
uns für eine selige Wartestunde dem Wahn hingeben durften, sie sei es immer 
und daß den ewig Unersättlichen die Macht genommen wäre, sie zu stören. 

Welche Bedeutung bekamen die bescheidenen und nüchternen Dinge, und 
der Fischer, der eben vorbeiging, als wir einstiegen, zeigte uns nocheinmal in 
seiner Armut und Dürftigkeit, in seiner verschlissenen, noch die Waden frei- 
lassenden Hose und dem offenen Hemd, wie sehr die unscheinbaren Dienste 
und die notwendigen Tätigkeiten den gemachten überlegen sind. Seinen mit 
Fischen gefüllten Korb, den er auf dem Kopf zum Markt oder in die Häuser 
trug, sahen wir noch über dem Gewühl von Menschen, Tieren und Gefährten 
dahinwandern, während unsere Barke sich an den großen Seefahrern und 
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“ grauen Kriegsschiffen 
nehmen dürfen, Genuß finden in den einfachen Verrichtungen wie in diesen 
‘zwei, drei Stunden, die uns der Insel auf dem schwellenden Schiffchen ent- 
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vorbei einen Weg erschlich. Ach, immer alles so leicht 


gegentrugen. Wie voll und stark wurden davon unsere Seelen, so stark und 
kräftig, daß sie dem ungeheuren Horizont, der uns sonst wohl mit seiner 
Schönheit und der Übermacht seiner Erinnerungen erdrückt hätte, gewachsen 
waren. Im Armen und Unscheinbaren ist eine riesenstarke Kraft, welche dem, 
der sie zu schauen vermag, Herrschaft gibt über das Schöne. Sie zu üben, be- 
wahrt allein vor dem tödlichen Verlorensein, in das so viele der schimmernde 
Golf gelockt hat. Von Ischia zur Rechten über Procida und Cumä, dem Sitz 
der Sybille, zurück über die elysäischen Felder nach Neapel und dem Vesuv; 
zur Linken hinauf in die Berge von Sorrent umgibt er uns wie eine hohe 
kristallene Schale mit glatten, strahlenden Wänden, über die jemals wieder 
hinauszukommen, keine andere als diese heilig nüchterne Stunde verspricht. 


Immer tiefer fuhr die Barke in den Golf hinein. Delphine schnellten in 
mächtigen Sätzen aus den Steilseiten der Wellen und umspielten uns eine 
ganze Weile. Das Wasser des Meeres war so klar wie die dunstlose Luft 
darüber. Die nahen und fernen Segel schienen nicht in jenem sondern in dieser 
zu gleiten, schwebend und leicht wie ein Traum. Capri rückte näher und näher. 
Hinter Ischia war eben die Sonne erloschen, aber fest und still stand über dem 
Meer noch das Licht, bis die Schatten es allmählich annagten und unterwühl- 
ten. Ehe es ganz zusammenbrach, kannten die Augen die unvergeßlichen 
Linien der Insel: den steilen Aufschwung zum Monte di Tiberio und von dort 
die stille Neigung bis zu dem Sattel, worauf das Städtchen Capri liegt. Es 
zündete seine Lampen an, und ihre Lichterkette führte das Auge weiter an 
die Sturzwand, die hinauflangt bis zur Spitze des Solaro, von wo es ein 
neues sanftes Niedergleiten bis zu der Stelle gibt, wo die Blaue Grotte liegen 
muß. Mit dem Kontur einer Sphinx hat man den der Insel verglichen, und 
wieviel Sagen und wahre Geschichten weiß man von ihrer Anziehungs- und 
Verzauberungskraft. Sie muß nicht allen zur bösen Lust ausschlagen, nicht 
alle mit der finsteren Dämonie durchtränken wie den Augustus, den Tiberius 
und den afrikanischen Seeräuber Barbarossa, die hier ihre schlimmsten Taten 
ausgebrütet haben. Die Verworfenen üben die Herrschaft über das Schöne 
auf ihre Weise. Sie haben den Adel verloren, ihm kraftvoll zu begegnen; es 
füllt sie mit Haß, und da sie andere Menschen glücklich darin sehen, stören 
und zerstören sie sie auf Schritt und Tritt. Doch mir war ihr blutiger Schat- 
ten mit der Sonne erloschen, und ich dachte jenem Maler nach, der auf dem 
Posilippo eines Morgens die Silhouette der Insel durch den Meeresdunst drin- 
gen sah und von ihr so ergriffen wurde, daß er mit dem nächsten Schiff hin- 
überfuhr. Die Palette, Tuben und Pinsel warf er ins Meer. In einer noch 
vierzig Jahre währenden Zukunft, in der er die Insel zu seiner nie verlas- 
senen Heimat machte, bediente er sich bei seiner Arbeit nur des Stiftes und 
der Feder. Der einzige Blick vom Posilippo hatte aus dem Maler einen Zeich- 
ner gemacht. Es war ihm, weil er armselig genug dahinleben mußte und für 
kostspielige Farben kein Geld übrig hatte, leicht gemacht, seiner erkannten 
Bestimmung die Treue zu halten; denn das Schicksal bestätigt uns nur unsere 
Kräfte und unsere Einsichten. Ihr müßt, Freunde, von ihm, dem Zeichner, 
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nicht zu gering denken. Ich hatte schon früher von ihm gehört und habe ihn 
kurz vor seinem Tod kennen gelernt. Was für ein tiefer und ehrlicher Mensh 
er war, seht ihr daran, daß er sich auf seinem kümmerlichen Krankenbett 
einmal den Satz des Delacroix aufgeschrieben hatte, es sei nichts als Verfall, 
wenn die Malerei von der Zeichnung verdrängt würde. Stumm und mit ver- 
haltenen Tränen zerknitterte er das Papier mit seinen blassen Händen, ehe 
er es mir herüberreichte. Ich suchte ihn zu trösten und sprach davon, wie oft 
uns aus Feldern herwehende oder hinter offenen Fenstern in den Abend hinein- 
gesungene Volkslieder durch ihre Melodien tiefer ergreifen als Musiken voll 
vielstimmiger Harmonien. 

„Das Ohr folgt den Melodien wie das Auge den Linien des Horizonts und 
wie oft“, sagte ich, „sind sie viel schöner als das, was sie umschließen.“ 

Darauf schmeckte ihm der Wein wieder ein wenig, den ich ihm einschenkte, 
‘und von ihm benommen, zeichnete er auf der Bettdecke mit dem Finger, als 
sei dies das einzige, was in seinem dünnen Blut geblieben war, den Umriß 
seiner geliebten Insel. Ihn hatte sie auf andere Weise verzaubert als jene 
Düsteren. Auch er war einer von denen, welche nicht in die gegebenen natür- 
lichen Dinge und Verrichtungen des Lebens hineingestellt sind; auch er ge- 
hörte zu den Gefährdeten, welchen die Phantasie und das Übermaß eines 
leuchtenden Landes zu mehr als dem Üblichen verführen. Und wie sie jene 
übermächtig machten bis zu Wahn und Untat, so hatten sie ihn schwach 
gemacht. Er setzte der üppigsten Fülle das Karge und das Unzureichende ent- 
gegen, und darum wird er oft hinter seinen blassen Händen haben weinen 
müssen. 


Wir sind, nach diesem ersten, noch viele Male auf der kleinen Barke zwi- 
schen Neapel und Capri hin- und widergefahren. Meist war das Meer still; 
aber nicht nur dann brachte uns das unscheinbare, tapfere Schifflein sicher 
ans Ziel. Auch wenn das Meer die drohend blaue Farbe des Sturmes annahm 
und die hohen Wellen ihm ihre furchtbare Macht zu spüren gaben, fuhr es 
unbekümmert dahin. Und immer, ob wir mitfuhren, ob wir es ausfahren sahen 
am Morgen oder abends wiederkehren: immer war uns die Barke der Weiser, 
nach welchem wir in dieser leuchtenden betörenden Welt des Golfes zu leben 
versuchten und zu leben wagten. Aber wie schwer es ist, den Traum und die 
Verzauberung in jedem Augenblick von sich abzutun, das merkten wir schon 
in jener Nacht, als uns die Barke zum ersten Mal auf die Insel gebracht hatte. 
Da blieben wir die ganze Nacht im Freien sitzen, sahen hinab in die dunklen 
Ol- und Orangengärten, konnten uns nicht trennen von dem Brand der 
Fackeln am Heck der unzähligen Fischerboote, die rings im Golf die törichten 
Fische in die Netze lockten, sahen die Feuersäule des Vesuvs aufleuchten und 
versinken. Die Urgewalten lebten hier unvermindert weiter, und in welchen 
unendlichen Räumen schimmerte hinter uns das Meer. Ja, manchmal bedurfte 
es des Lachens des Kapitäns von der Barke, um uns aus der Versunkenheit 
von Raum und Zeit zurückzuholen, in der wir zuweilen verkamen, ob wir 
wollten oder nicht. So nahmen wir uns einige Wochen später vor, am nächsten 
Freitag nach Neapel zu fahren, standen an dem vorgenommenen Tag auch um 
fünf Uhr auf, stiegen die schwierige, ermüdende Treppe von Anacapri zur 
Grande Marina hinunter, freuten uns des schönen, erwachenden Morgens und 
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auf die Fahrt mit der Barke. Doch an dem sonst so lauten Hafen war alles 
leer und still. Der Kapitän saß allein untätig auf dem frischgescheuerten Schiff 
und sah erst auf, als wir zu ihm aufs Deck gingen. 

„Nein, heut fahren wir nicht, heut ist Sonntag!“ sagte er, und dann lachte 
er uns Glücklichen, die wir endlich bei seinen Worten erwachten, in das ver- 
dutzte Gesicht. 

In der leisen Brandung schwankte die Barke ein wenig unter unseren Füßen. 
Nur sie, die unermüdliche, schien niemals einzuschlafen in dieser von den 
Sybillen und Arachne zugleich gesponnenen, unheimlich berückenden Stille, 
in der uns der Spott des Kapitäns wie Pans Gelächter solange zu verfolgen 
schien, bis wir die höchste der siebenhundert ungefügen Stufen der alten 
phönizischen Treppe wieder erreicht hatten und aufatmend zurückkehrten in 
den Wochentag auch dieses Lebens. 

Gewiß, die Versuchung war groß, sich für immer dieser Stille hinzugeben, 
zu verfallen dem lautlosen Gang der Horen und der Magie des Schweigens, 
in das hinein die Überwundenen und Versinkenden nach den Schatten greifen, 
die ihrem Wahn die Hände von helfenden Göttern scheinen. Doch was ist 
und wirkt, ist in der Welt, und die Götter sind, wo am hellen Tag das Gute 
gewirkt und gefördert wird. Wie oft würden wir sie erkennen, wäre das 
Auge des Menschen nicht von Gier und Neid getrübt, das Blut nicht ver- 
dumpft durch den unsauberen Ehrgeiz, die Seuche der Herrschsucht und die 
freche Anmaßung, die ihren Haß zu jedermanns Haß, ihren Feind zu jeder- 
manns Feind zu machen sucht und die giftige Quelle, aus der sie trinkt, aller 
durstenden Kreatur zum Labsal anbietet. Wie oft würde unser Ohr getroffen 
vom starken, wahren, glasklaren Wort, wäre es nicht betäubt von der gellen- 
den Stimme der Verführer zu Nationalstolz und Völkerhaß und von dem Ge- 
blöke derjenigen, die nur die Glut der Menschenliebe zu spüren wähnen, wenn 
sie in der Hürde immer dichter von den Wachthunden zusammengedrängt 
werden. 

Welche Nacht umgibt uns, welche Nacht auch jetzt! Ich will meinen Stuhl 
noch weiter von der Lampe wegschieben, mich ganz im Dunkel verbergen 
und, wenn ihr noch Lust zu hören habt, noch etwas hinerzählen. Erwartet 
nur nicht zuviel! Ich habe euch nicht umsonst gesagt, daß ich in den Wochen- 
tag dieses Lebens zurückgekehrt bin. 
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WALTER EULER 


Der Tod ist ein Meister aus Deutschland 
Erzählung 


Er war Bildhauer. Nachts saß er in seiner Werkstatt, ihn umgaben Torsi 
und Vollendete — Studien zu einem Denkmal fürs zerstörte Rotterdam. 


„Der Tod ist ein Meister aus Deutschland, sein Auge ist blau“ — der Vers 
ließ ihn nicht los. 

Die Sterne brachten Nacht und Kälte durchs Atelierfenster. Er erinnerte 
sich. Damals, vor fünf Jahren... Wieder fiel sein Blick auf seine Hände. 
Damals, vor fünf Jahren... Damals hatten sie nicht Ton modelliert, sondern 
Tote geborgen. Zu Hunderten hatten sie an den Häuserwänden gelehnt, 
waren auf den Kanalwassern geshwommen. Damals — hatten die Deutschen 
die Deiche gesprengt... 

Eine Nacht zuvor hatte er eine Frau bei sich. Sie war Jüdin. 

' Der flackernde Schein der Kerze fiel wieder über seine Hände. Damals — 
eine Nacht zuvor hielten sie ihren schmalen Kopf umfaßt, und dann küßte 
er sie. Und dann erzählte sie. Von Chelmno, den Gasöfen, und wie man sie 
verbrannte. Daß man sie in Wagen lud, geschlossene, sie an die Gruben fuhr, 

an deren Rand — „Der Tod ist ein Meister aus Deutschland“ ... Und einer 
von ihnen (sie hatten alle blaue Augen) befahl. Die Wagen waren geschlossen, 
und das Gas strömte... Damals, vor fünf Jahren, als sie es erzählte, schien 
es, als könnte sie es kaum mehr glauben. 

Und doch war es so: Die Wagen waren geschlossen und die Gashähne ge- 
öffnet. — Dann riß man die Wagen auf und die Leichen rollten heraus. Men- 
schen? Es waren Menschen; sie waren alle rötlich angelaufen und die Angst 
war zu Stein erstarrt auf ihren Gesichtern. 

Es waren die ersten; die andern mußten herausgezerrt werden aus der 
Tiefe der Waggons. 

Damals saß sie vor ihm, die Jüdin mit dem schmalen Kopf und konnte 
es in Worte fassen, wie es war... Daß ihre schmalen Hände greifen mußten — 
in die Haare ihrer Brüder, ihrer Eltern, den kleinen Kopf ihrer Tochter... 
Und sie tat es. Und die Leichen schlugen dumpf auf unten, wo sie zu Tau- 
senden lagen... 

Da hatte sie aufgeschrien, als sie es aussprach. Und seine Hände, seine 
harten, so liebegewohnten Hände hatten keine Macht mehr über sie. — 

Und später war es ihnen beiden unbegreiflich. Daß solches geschehen konnte. 
Daß es von Menschen geschehen konnte. Sie begriffen es nicht. 

Doch dabei blieb es nicht. Sie sprach weiter. Sie mußte sprechen. Deshalb 
war sie zu ihm gekommen. 


Am Rand der Grube standen welche, auch unten am Grund standen sie. 
Sie warfen Erde hinunter, die oben standen. Unten warfen sie Kalk auf die 
Leichen, reihenweise. — Dann kam der Abend. Die mit den blauen Augen 
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 befahlen. Und die unten gearbeitet hatten in der Grube, legten sich, mit den 
Augen zum Boden, auf die Ermordeten. Sie warteten. Nicht zu lange. Das 
Klicken — sie entsicherten ihre Pistolen, die mit den blauen Augen — hörten 
sie nicht. Schüsse zerrissen den Abend — so viele unten lagen, mit den Augen 
zum Boden gewandt. 

Totengräber verenden durch Kopfschuß — von hinten — zweitausend. 

Der Bildhauer wollte sie aufhalten. Damals, als sie sprach. Sie in seine 
Arme nehmen — sie nur aufhalten! Doch sie ließ es nicht zu. Sie sprach. Denn 
damit wars nicht zu Ende. 

Die oben standen, am Rand der Gruben, warfen Erde hinunter. Und die 
schrieen, fielen vornüber, über den Rand der Grube, hinunter... 

Aber nachts schrieen sie doch. Endlos. Bis zum Morgen. Sie waren einge- 
mauert in Betonbaracken. Kuchen hatte man ihnen gegeben und Kaffee... 
Es war ihnen nichts zu teuer, denen mit den blauen Augen, den Tod zu 
versüßen. 

Doch die in den Betonbaracken schrieen trotzdem. Denn morgen —, morgen 
mußten sie in die Grube. Erde warfen andere hinunter... 

In dieser Welt geschehen keine Wunder mehr. Und doch entkam sie, saß 
vor ihm und hatte gesprochen. Sie hatte alles gesagt. — 

Alles — ? 

Sie schlief dann in einem Dachzimmer. Dort war sie vierzehn Tage. Nie- 
mand wußte von ihr. Doch als er ging, Brot zu erhandeln und Fleisch, und 
heimkam — hatten sie das Atelierfenster eingeschlagen und die Nacht und 
die Sterne dahinter. Die Falltür zum Dachboden war offen... „Der Tod ist 
ein Meister aus Deutschland... .“ 

— Hatte sie alles gesagt? — Damals, vor vierzehn Tagen, als sie herkam; 
damals, vor fünf Jahren? / 

Er sah auf. Das Fenster, zum Himmel gerichtet, holte wieder die Sterne 
herein. Die Sterne... „...sein Auge ist blau...“ War es nicht gestern, da 
sie kam? — Hatten nicht erst gestern seine Hände ihre dunklen Haare ge- 
spürt, sein Mund den ihren gesucht, der dann sprach, eine Nacht hindurch... 

Sie hatte nicht alles gesagt. Sein Blick wanderte die Entwürfe entlang: 
„Der Tod ist ein Meister aus Deutschland“ — das hatte sie nicht gesagt. 
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Die Geschichte von Girolamo Olgiatı 


‚Ein Literat und Professor der Rhetorik begann in beißenden Satiren die 
immer hemmungslosere Tyrannei Galeazzo Maria Sforzas zu geißeln. Er be- 
schwor Brutus oder Catilina und hielt sich, wenigstens in volltönenden Wor- 
ten, für berufen zum Tyrannenmord. Bald fanden sich drei Leute zu einer 
Verschwörung — junge Männer, deren Motive zwischen persönlicher Rach- 
sucht und verschiedenartigen Vorstellungen von der Freiheit schwankten. Der 
erste, Andrea Lampugnani, war. ein verarmter Ehrgeizling, den Francesco 


. . Sforza einmal zum Tode verurteilt, Galeazzo Maria aber begnadigt hatte; 


er dachte nur an Aufruhr, um im Trüben zu fischen. Der zweite, Carlo 
Visconti, konnte es nicht verschmerzen, daß die Sforza und nicht mehr sein 
Haus in Mailand regierten. Einzig den dritten, den erst zweiundzwanzig- 
jährigen Girolamo Olgiati, bestimmten keine persönlichen Motive, als er sich 
anschloß. Ihm galten nur die Ideale der Freiheit, der Ruhm des Befreiers. 

Düstere Prophezeiungen zogen ihre Kreise um den Herzog. Ein Priester und 
Astrologe ließ ihn im Jahre 1476 wissen, er werde keine elf Jahre regieren. 
 Galeazzo Maria warf den ungebetenen Propheten in den Hungerturm und 
ließ ihm ein Brot, ein Glas Wein und einen Hühnerflügel geben. Nach zwölf 
Tagen starb der Unselige — aber seine Prophezeiung wich nicht mehr aus der 
Seele des Herzogs, den trübe Ahnungen erfüllten, als er sich anschickte, das 
Weihnachtsfest dieses Jahres in Mailand zu feiern. Am 20. Dezember traf 
er ein und befahl, durch merkwürdige Vorkommnisse und Erscheinungen auf 
seinem Ritt in die Hauptstadt beunruhigt, die Chorsänger am folgenden Tage 
in Braun gekleidet zur Messe erscheinen und Gesänge singen zu lassen, die an 
Tod und Grab gemahnten. In der Nacht vom 25. zum 26. Dezember peinigten 
quälende Träume die Herzogin Bona, die ihren Gemahl am Morgen beschwor, 
nicht zur Kirche zu gehen, sondern die Messe durch den Bischof von Como 
im Schlosse lesen zu lassen. Galeazzo Maria schwankte, entschloß sich schließ- 
lich aber doch, nach Santo Stefano zu gehen, wo alles zur Messe in seiner 
Gegenwart vorbereitet war und wo — wie der Chronist vielsagend bemerkt — 
nicht nur mehrere seiner Geliebten auf ihn warteten, sondern auch einige 
Frauen, die ihre Gunst zu billigen Preisen gewährten und deren Erscheinen 
in der Messe des Stefanstages vom Herzog befohlen worden war. 

Galeazzo Maria läßt, ehe er zu Pferde steigt, noch einmal seine beiden 
Söhne kommen und umarmt sie. Der Reiterzug setzt sich nach der Kirche zu in 
Bewegung, der Herzog reitet zwischen den Gesandten Ferraras und Mantuas. 
Der Chronist, ein ehrlicher Kammerdiener, ist zu Fuß vorausgegangen. Am 
Portal von Santo Stefano trifft er auf die drei Verschworenen in Hoftracht 
und wundert sich, daß sie nicht im Schlosse erschienen sind, da sie an diesem 
Tage im engeren Gefolge des Herzogs Dienst zu leisten gehabt hätten. 

Der berittene Hofstaat nähert sich der Kirche, der Herzog hält an, wirft 
einem Neger die Zügel zu und betritt die Vorhalle der Kirche. Er hört nicht, 
wie der Chor auf der Empore eben die Worte singt: „Sic transit gloria mundi!“ 
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In diesem Augenblick kniet Lampugnani, das Barett in der Hand, vor ihm 
nieder, als wolle er eine Bittschrift überreichen und — stößt ihm einen Dolh 
von unten nach oben in den Bauch. Der Herzog, dessen Leben dieser Stich 
bereits ausgelöscht hat, fällt nach vorne; ein zweiter Dolchstoß trifft ihn in 
die Kehle, während die anderen Verschworenen herbeistürzen und ihre Dolche 
immer wieder in den Entseelten bohren. Ein zu Hilfe eilender Reitknecht sinkt 
gleichfalls tödlich getroffen zu Boden, ein anderer packt Lampugnani, der 
sich hinter den Schleppen der entsetzt aufschreienden, zur Messe erschienenen 
Damen verkriechen will und streckt ihn nieder. Die Hellebardiere packen in 
wenigen Augenblicken die von den Verschworenen gedungenen Spießgesellen. 
In der Kirche herrscht eine unbeschreibliche Panik, und die herausdrängenden 
Gläubigen geraten mit den eindringenden Soldaten in ein blutiges Gemenge. 


Langsam leert sich die Kirche, die Soldaten entfernen sich mit den Ver- 


hafteten. — Im Atrium bleiben der tote Herzog, sein Reitknecht und Lam- 
pugnani liegen. Furchtsam wagen sich die Priester, die beim ersten Aufschrei 
in die Sakristei geflohen waren, heraus. Sie erblicken den ermordeten Ga- 
leazzo Maria, tragen ihn in die Sakristei und waschen seine fünfzehn Wun- 
den. Straßenbuben schleifen indessen den toten Lampugnani an einem um die 
Füße gebundenen Strick gröhlend durch die Straßen. — In Santo Stefano 
herrscht die Stille des Todes. 

Niemand weiß, wie die Herzogin Bona das grauenhafte Geschehen erfahren 
hat. Aber schon nach kurzer Zeit sendet sie die herzoglichen Gewänder und 
Insignien in die Kirche — dazu ein Goldbrokatkleid, das der Tote ihr vor 
Jahren mit den Worten gegeben hatte, man solle einst seinen Leichnam damit 
bedecken. Vom Schlosse her hört das Volk das Brüllen der gemarterten Hel- 
fershelfer, die an den Zinnen aufgehängt und gevierteilt werden. 

Den beiden Mitverschworenen ist die Flucht gelungen. Doch einige Tage 
später fängt man Visconti wieder ein, der auf der Folter gesteht und gevier- 
teilt wird. Und auch der letzte, Girolamo Olgiati, der von seinen Freunden, 
sogar von seiner Familie verstoßen, bis zur völligen Erschöpfung umherge- 
irrt war, fällt schließlich den Sbirren der Sforza in die Hände. Man foltert 
ihn und läßt ihn, der kaum mehr Glieder hat, einen an die Herzogin ge- 
richteten Bericht über die Verschwörung schreiben, der noch nach Jahrhunderten 
erschüttert: „Wir kamen hinter der Kirche Sant’Ambrogio zusammen. Als wir 
den Pakt beschworen hatten, trat ich in die Kirche und warf mich zu Füßen 
einer Statue des Heiligen nieder: ‚Großer Vater Ambrosius‘, so sagte ich, 
‚du Halt unserer Stadt, Hoffnung und Zuflucht des Volkes von Mailand; 
wenn du das Vorhaben billigst, das wir, deine Mitbürger und Gefolgsleute, 
nur darum gefaßt haben, um dem Vaterlande die Freiheit zu geben, dann sei 
uns gnädig gesinnt inmitten der Zweifel und Gefahren des großen Beginnens, 
der Tyrannei und soviel Ruchlosigkeit ein Ende zu machen.‘ “ Dieses Gebet, 
so bekennt Olgiati, habe ihm die innere Ruhe zurückgegeben. Dann habe 
Carlo Visconti selber ein Gebet zum Protomartyr, dem heiligen Stephanus, 
verfaßt, an dessen Festtage und in dessen Kirche die Tat geschehen sollte. 
Endlich schreibt er — kein Roman, kein Dichter könnte es je ergreifender 
schildern und schreiben — wie sie die Tat vollbrachten, als „gewaltiges Bei- 
spiel, daß es auch für die Tyrannen eine Gerechtigkeit gibt“; wie der eigene 
Vater ihm unter Todesdrohungen die Türe weist, wie die Mutter zum Pfarrer 
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stürzt, um die Unschuld ihres Kindes zu bezeugen; wie der hilfreiche Geistliche 


kommt, ein Meßgewand in das Versteck bringt und den Gehetzten, Verlassenen 


mit sich ins Pfarrhaus nimmt; wie er, Olgiati, dort dem Sturme seiner Gedan- 
ken ausgeliefert sitzt und erwägt, ob er das Volk sich erheben lassen kann; 
wie er von der Straße her das Kreischen der Menge vernimmt, die den kaum 
mehr kenntlichen Leichnam Lampugnanis herumzerrt; wie der Pfarrer heim- 
kehrt, von dem Aufruhr erzählt, ihm zu essen gibt und ihn unter seinem 
Bette versteckt, während die Häscher, die Verdacht geschöpft hatten, das Haus 
in Abwesenheit des Pfarrers durchstöbern, wie er erneut, als Gepäckträger 
verkleidet und mit einer Matratze auf dem Rücken flieht, noch einmal ver- 
jagt und schließlich noch einmal von erbarmenden Freunden aufgenommen 


wird — „bis auch mich die Schicksalsstunde ereilte.“ 


"Und dann schließt er mit den.Sätzen: „Und nun, heiligste Jungfrau und 


du, Herzogin Bona — so sehr ich in deinen Augen als Verbrecher dastehen 
mag: auf den Knien flehe ich, denkt in Eurer Milde und Güte daran, daß 


auch ich eine Seele habe, und laßt meinen elenden Gliedern nur soviel Kraft, 
als ich gerade brauche, um meine Sünden beichten zu können.“ 
Die Herzogin erhörte die Bitte. Sie sandte einen Priester in den Kerker, 


damit dieser versuche, ein Bekenntnis der Reue zu erlangen. Mit stockender 


Stimme sprach der von den ausgestandenen Qualen schon halbtote Olgiati: 
„Ich weiß, daß ich für meine Sünden noch schlimmere Qualen verdient habe, 
wenn mein Körper sie aushalten könnte. Aber das heilige Werk, für das ich 
sterbe, beruhigt mein Gewissen. Ich glaube nicht, daß ich dafür Strafe ver- 
dient habe — im Gegenteil, ich hoffe, gerade seinetwegen hoffe ich, bei meinem 


. höchsten Richter Erbarmen für meine Sünden zu finden. Nein, ich bereue nicht! 


Und sollte ich zehnmal wiedergeboren, zehnmal unter diesen Qualen zugrunde 
gehen, ja, ja, ich würde mein Blut, würde alle meine Kräfte für ein so heiliges 
Ziel hingeben!* Das letzte Bekenntnis eines Jünglings des 15. Jahrhunderts, 
dem die Freiheit alles bedeutete und der noch in der Erwartung des entsetz- 


lichsten Todes im Kerker fähig war, in sechs vollendeten lateinischen Versen 


niederzuschreiben, was seine Seele, seinen Geist bei der Tat, für die er litt, 
bewegt hatte: 

Den tausend in Waffen nicht zwangen, 

Galeazzo Sforza, der Herzog, fiel von einfacher 

Hand. Kaum nützten dem Sinkenden da die Diener 

Im Kreise, kein Reichtum noch Veste und Stadt. — 

Klar wird so, daß nichts Schutz gewährt dem Tyrannen 

Und klar wird, was Unterpfand sei menschlicher Würde. 


Umhüllen wir Girolamo Olgiatis fürchterliches, von barbarischen Sforza- 


“ richtern ausgehecktes Ende in der gleichen Nacht mit Schweigen. Der Henker, 


dem die Hand zitterte, und seine Gehilfen hatten Tränen in den Augen. Ein 


' letztes Mal vor dem Ende faßte sich der Gemarterte und sprach diesen über- 


lieferten Satz: „Sei stark, Girolamo, die Erinnerung an das, was du getan, 
überdauert für immer. Der Tod ist grausam, aber der Ruhm ist ewig.“ Die 
letzten Worte wiederholte er noch einmal auf lateinisch: „Mors acerba, fama 
perpetua. Stabit vetus memoria facti.“ 


Aus Caterina Sforza, Tyrannin und Büßerin, dem in Kürze im Werner Classen- 


Verlag, Zürich / Stuttgart erscheinenden ersten Bande der Trilogie, Frauen zwischen 
Herrschern und Günstlingen. 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Darwinismus als Anstifter schwerer Menschheitskatastrophen 


Der Darwinismus, genauer ausgedrückt die Darwinsche Zufallstheorie von 
der Entstehung der Arten des Tier- und Pflanzenreichs und der Abstammung 
des Menschen, gilt als eine Großtat der biologischen Wissenschaft. Seitdem 
Ernst Haeckel 1868 den Begriff „Entwicklung“ das Zauberwort nannte, 
durch das wir alle uns umgebenden Rätsel lösen könnten, hat der Darwinismus . 
sehr schnell die geistige Alleinherrschaft in der gesamten Biologie angetreten. 


Man kann den Entwiclungsgedanken, den schier unwiderstehlihen Durh- 


bruch deszendenz-theoretischer Ideen geradezu als biologisch-seelischen Zeit- 
charakter der nahezu 100 Jahre seit dem Erscheinen von Darwins Haupt- 
werk bezeichnen. Der allgemeinen Zeitströmung zum Materialismus ent- 
sprechend ist Darwins Abstammungslehre eine rein mechanistische Zufalls- 
theorie, die zwar den kausalmechanisch faßbaren Teil des biologischen Ge- 
schehens auf ihre Art verstehen, aber dem inneren Wesen des Lebendigen 
nicht gerecht werden kann. In dem Maße wie materialistisches und mecha- 
nistisches Denken je länger je mehr von der Naturwissenschaft aus in alle 
anderen Wissenschaften, Kultur- und Lebensbereiche eingedrungen ist, haben 
auch darwinistische Gedankengänge sich überall eingenistet. 


Man braucht sich daher nicht zu wundern, daß bereits seit 1890 recht viele 
fanatische Darwinianer, zumal unter den Soziologen und Politikern, ein 
großangelegtes System des ethischen, sozialen und politischen Darwinismus 
entwickelt haben — ein angeblich „wissenschaftliches“, tatsächlich nur pseu- 
dowissenschaftliches Lehrgebäude, das neben wenigen Wahrheiten einen 
Riesenhaufen von verhängnisvollen, grotesken, mitunter sogar verbreche- 
rischen Irrlehren enthält. Welch furchtbare Gefahren für das kulturelle, soziale 
und politische Leben der weißen Menschheit aus praktischer Verwirklichung 
solcher sich „fortschrittlich wissenschaftlich“ gebärdenden Irrlehren zwangs- 
läufig entstehen mußten, haben nur wenige weitblickende Denker voraus- 
gesehen. Der bedeutendste von ihnen ist, der große Biologe Oscar Hertwig 
(1849 — 1922, seit 1888 Direktor des Anatomisch-biologischen Instituts der 
Universität Berlin), der nicht nur Darwins Zufallstheorie mit treffenden 
Argumenten für alle Zeiten wissenschaftlich widerlegt, sondern in einer 
1918 veröffentlichten Kampfschrift (Oscar Hertwig: „Zur Abwehr des ethi- 
schen, des sozialen, des politischen Darwinismus“. Jena 1918, 2. Aufl. 1921 
bei Gustav Fischer) die Anwendung halbwahrer oder falsch verstandener 
darwinistischer Schlagworte auf das soziale und politische Leben scharf ge- 
brandmarkt hat. Da aber Redewendungen wie unerbittlicher „Kampf ums 
Dasein“, Auslese des Passenden und Zweckmäßigen, Ausmerzung des Un- 
tauglichen, Vervollkommnung durch Zuchtwahl usw. der allgemeinen Zeit- 
strömung zum Materialismus entsprachen, bestärkten sie die Ausweitung 
des Darwinismus auf die Bereiche der Ethik, des gesellschaftlichen und des 
Völkerlebens. Das Ende des Ersten Weltkrieges hat den Zug zum Materialis- 
mus noch beschleunigt. So kam es, daß Oscar Hertwigs Widerlegung von 
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Darwins Zufallstheorie und seine Warnung vor den Gefahren des ethischen, 
sozialen und politischen Darwinismus zu wenig beachtet und bald vergessen 
wurde. 


Wir begrüßen daher mit Genugtuung ein Buch von Hedwig Conrad-Martius 


(München), der bedeutenden Denkerin, die von der Biologie her zur Philo- 


sophin ‚geworden i ist: „Utopien der Mer Der Sozialdarwinismus 
und seine Folgen“ (München 1955, Kösel-Verlag. 312 S. DM 13,80). Wie be- 
reits aus ihren früheren Werken biologischen Inhalts ersichtlich, gehört die 
Autorin nicht zur großen Menge der Neo-Darwinisten, vielmehr zur leider 
vorerst nur kleinen Schar der idealistischen Biologen. Seit dem allzufrühen 
Tode (1945) des Münchner Paläontologen und großen Naturphilosophen 
Edgar Dacqu£ ist Frau Conrad-Martius als führende Denkerin der idealisti- 
schen Biologie zu bezeichnen. Wir sagen „idealistische“ und nicht Ganzheits- 
Biologie, weil die im wesentlichen von Dacqu& begründete idealistische Biolo- 
gie einen echten wissenschaftlichen Fortschritt, eine naturphilosophische Rang- 
erhöhung darstellt. Beim ersten großen Ganzheitsbiologen Hans Driesch ist 
die Entelechie (das innere Werdeziel eines Lebewesens) ein seelenartiges Agens, 
kaum mehr als ein um der Kausalität willen eingeführtes methodisches Hilfs- 
mittel. Bei Conrad-Martius ist die Entelechie mehr: Ein Lebensprinzip, eine 
objektive Zielursache, etwas metaphysisch Reales, das den körperlichen Orga- 


ı nismus transzendiert. 


. Dies sei nur kurz erwähnt, um klarzustellen, daß erst die idealistische 
Biologie den unter der Herrschaft des kausalmechanischen Denkens in die 
Naturwissenschaft eingedrungenen Materialismus endgültig zu überwinden 
vermag. Wenn jemals die Wissenschaft vom Lebendigen aus der Sackgasse 
der mechanistischen Zufallstheorie Darwins heraus den Weg zu wahrer 


.philosophisch unterbauter Naturerkenntnis, zum Einblick in die innersten 


Lebensgeheimnisse finden soll, so kann es nur durch die idealistische Biologie, 
mit dem Ideengebäude von H. Conrad-Martius geschehen. Der heutige Tief- 
stand der „offiziellen“, im Neo-Darwinismus steckengebliebenen Biologie 
zeigt sich am erschreckendsten darin, daß Edgar Dacqu&s Naturphilosophie 
seit seinem Tode völlig vergessen ist. Zwar kann man Conrad-Martius nicht 
als direkte Nachfolgerin Dacqu&s bezeichnen; sie kommt aus dem engeren 
Kreise um Edmund Husserl, auf den Spuren des Aristoteles und des Thomas 
von Aquino in ausgeprägt katholischer Gesinnung fußend. Aber gleichviel — 
in der idealistischen Biologie finden sich naturphilosophisch verwandte Geister. 


Haben wir derart die geistesgeschichtliche Position Hedwig Conrad-Martius’ 
kurz umrissen, so werden wir den Wert ihres neuen Buches besser zu würdi- 
gen wissen. Wer die engen Zusammenhänge zwischen dem Darwinismus und 
den pseudowissenschaftlichen Doktrinen und rassenpolitischen Schandtaten 
des Nationalsozialismus nicht kennt, und wer die Warnungen Oscar Hertwigs 
in seiner oben erwähnten Kampfschrift mißachtet oder vergessen hat, wird 
durch H. Conrad-Martius überraschend aufgeklärt. In einer ausführlichen 
Einleitung deckt sie die „geistesgeschichtlichen und ideologischen Wurzeln des 
Darwinismus“ auf, woraus sich unter anderem ergibt, daß die inneren Zu- 
sammenhänge und Gemeinsamkeiten des Darwinismus mit den totalitären 
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Staatssystemen Hitlerscher und kommunistischer Prägung nicht von ungefähr 
kommen, sondern eine lange Vorgeschichte haben. 

Jahrhunderte vor Charles Darwin hatte der Engländer Thomas Hobbes 
(1588 — 1679) als erster europäischer Philosoph seine Lehre von der absoluten 
Allmacht des Staates aufgestellt. Sein von ihm „Leviathan“ genannter Staat 
zeigt typische Kennzeichen eines modernen totalitären Systems. Das Haupt- 
prinzip der Hobbesschen Philosophie ist ein universeller Mechanismus, in den _ 
er seine Doktrin von der politischen Gewalt des Staates hineinzwängt. An 
die Stelle natürlicher Kausalzusammenhänge : wird ein künstlich-sozialer 
Mechanismus gesetzt — ein grotesker, unbiologischer, lebensfeindlicher Mecha- 
nismus, wie man ihn in der nationalsozialistischen und kommunistischen 
Ideologie und Bürokratie wiederfindet. Die Überleitung von Hobbes zu 
Darwin ergibt sich von selbst durch den echt angelsächsischen Pragmatismus 
und Utilitarismus aller führenden englischen Philosophen von John Locke 
bis John Stuart Mill, sie setzen durchweg den künstlichen Mechanismus 
Hobbes‘ fort. Endergebnis ist das auf dem biologisch falschen „Entwicklungs- 
prinzip“ (der geradlinigen Vorwärtsbewegung) beruhende materialistische 
Weltbild der viktorianischen Epoche. Ihr ist Darwins Zufallstheorie entspros- 
sen, als deren Stammeltern wir also den philosophischen Utilitarismus und 
das praktische Manchestertum bezeichnen können. Dementsprechend trägt der 
Darwinismus rein mechanistische Gedankengänge in die gesamte Formenlehre 
des Lebendigen, in die Abstammungstheorie der Tiere und des Menschen 
hinein. 

Die „Weiterentwicklung“ zum Sozial- und politischen Darwinismus ent- 
spricht freilich nicht Darwins Absicht und liegt nicht im Sinne seiner ursprüng- 
lichen biologischen Konzeption. Beruht aber ein herrschendes wissenschaftliches 
System auf nichts als mechanistischen Begründungsprozessen, so gibt es keinen 
Halt beim rein kausalmechanischen Weiterdenken aller in einer Doktrin ent- 
haltenen theoretischen Möglichkeiten. So sind die „rassenhygienischen“* und 
„sozialaristokratischen“ Utopien der fanatischen Sozial-Darwinianer geradezu 
zwangsläufig entstanden. In fünf inhaltreichen Kapiteln führt H. Conrad- 
Martius Musterbeispiele sozialdarwinistischer Theorien und Programmatik 
vor, wie sie seit Anfang der 90er Jahre in Deutschland (in einem Falle auch 
in England) auftauchen. Zunächst haben die rassenhygienischen Grundsätze 
und Forderungen noch einigen, sich allmählich abschwächenden humanitären 
und individualistischen Einschlag: Bei Otto Ammon, Wilhelm Schallmeyer 
und Alfred Ploetz. Gleichwohl stoßen wir bereits bei diesen seinerzeit sehr 
bekannten, einflußreichen Autoren auf den konsequenten „Sozialdarwinismus, 
dessen Ideologie prototypisch für die Ideologie des Nationalsozialismus ge- 
wesen ist“ (Conrad-Martius a.a.O.S.69). Schallmeyer hat mit seinem in 
hohen Auflagen verbreiteten Werk „Vererbung und Auslese, Grundriß der 
Gesellschaftsbiologie und der Lehre vom Rassendienst“ viel von sich reden 
gemacht. Damals führende Anthropologen nannten es „das klassische Meister- 
werk der deutschen Rassenhygiene“. Ploetz hat 1904 die als führend und 
wissenschaftlich hochwertig geltende Zeitschrift „Archiv für Rassen- und Ge- 
sellschaftsbiologie“ und bald darauf die deutsche „Gesellschaft für Rassen- 
hygiene“ gegründet. 
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Bei den radikalen Sozialdarwinianern zeigt sich das rassenhygienische, 
menschenzüchterische Zukunftsprogramm in seiner inhumanen, mit der 
nationalsozialistischen Ideologie verschmelzenden Wesensart. H. Conrad- 
Martius beschäftigt sich eingehend mit den Theorien und Utopien des Eng- 


 länders John B. Haycraft, Professor der Physiologie am University College 
in Cardiff, dessen sozialdarwinistische Schriften und Vorträge seit 1890 be- 
kanntgeworden sind, und mit dem deutschen Sozialpolitiker Alexander Tille, 
der als krasser Materialist und fanatischer Darwinianer 1893 — 1912 einige 


Bücher erscheinen ließ, von denen wir „Volksdienst“ (1893) und „Darwin 


und Nietzsche, ein Buch Entwicklungsethik“ (1895) herausgreifen. Ihr Inhalt 


läßt sich kurz und treffend in der nüchternen Feststellung zusammenfassen: 


 Tille verlangt als sozialdarwinistisches Programm alle die Massenmorde, 


Schandtaten und Kulturbarbareien, die Hitler und seine Schergen Himmler, 
Heydrich, Kaltenbrunner und Genossen nachher an Juden, Polen, Russen, 
Rumänen, Zigeunern und anderen angeblich rassisch minderwertigen Volks- 
gruppen serüben ließen, Tille verlangt überdies die Ermordung von Geistes- 


kranken (sogenannte Euthanasie) und weitere sozialdarwinistische Maßnah- 


men, die von den Nationalsozialisten später durch das „Gesetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses“ (vom 14. Juli 1933), durch das Verbot der Heirat 
zwischen Juden und Nichtjuden, in den sogenannten „Nürnberger Gesetzen“, 


in der SS-Organisation „Haus Lebensborn“ und auf ähnliche Weise verwirk- 


licht worden sind. 
Die Übereinstimmung der Forderungen Alexander Tilles, John B. Hay- 


“erafts und anderer Programmatiker des Sozialdarwinismus mit den Taten 


Hitlers und seiner Schergen ist weitgehend und verblüffend, H. Conrad- 
Martius führt zahlreiche Belegstellen an, den Schriften der genannten Darwi- 
nianer und den Gesprächen Hitlers mit Rauschning, den Nürnberger Prozeß- 


 akten und ähnlichen Dokumenten entnommen. Beispielsweise stimmen manche 


Sätze Hitlers in Gesprächen mit Rauschning wörtlich überein mit Tilles 


‚Äußerungen über die „Aussiedlung“ und Ausrottung „rassisch minderwertiger“ 


Völker. Widerwärtig sind auch Tilles antihumane Verlästerung des Christen- 
tums und sein fanatischer Judenhaß. Er bezeichnet nicht nur die alttestament- 
liche, sondern sogar die neutestamentliche Lehre als „jüdisch-marxistisch“. 

. So werden Darwinismus und Nationalsozialismus von einem wahren Teu- 
felskreis umschlossen, in den auch Leninismus und Kommunismus einbezogen 
werden müssen. Ohne den Darwinismus hätten jene politischen Ideologien 
nicht die fürchterlich unmenschlichen, mörderischen, kulturzerstörenden For- 
men annehmen können, die man seit dem Ersten Weltkrieg erlebt hat. In 
den Köpfen von Gewaltmenschen totalitärer Staaten, zumal in „dämonischen 
Genies“ düsterer Tönung wie Hitler und Stalin, konzentrieren sich die extre- 
men Denk- und Arbeitsweisen einer Epoche am stärksten. Das sind in erster 
Linie die Lehren und Ziele der in eiserner Konsequenz auf alle Lebens- und 
Kulturgebiete ausgeweiteten Darwin-Haeckelschen Zufallstheorie. Wir be- 
haupten nach alledem nicht zuviel, wenn wir sagen: Der Darwinismus hat im 


_ ersten Jahrhundert seiner Geltung bereits übergenug Menschheitskatastrophen 


angestiftet, verstärkt und beschleunigt. 
H. Conrad-Martius beschäftigt sich am Schluß ihres Buches tiefgründig 
mit der Frage, warum das nationalsozialistische System sich gerade in den 
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_ verheerenden Formen ausprägen mußte, wie es geschehen ist, und auf welche 
Weise die Menschheit nach den sozialdarwinistischen Katastrophen wieder zu 
einer natürlichen und menschenwürdigen Gesellschaftsordnung gelangen könne. 
Hierüber ließe sich viel sagen, schwierigste Menschheitsprobleme werden be- 
rührt, die einer eingehenden metaphysischen Untersuchung bedürfen. Da aber 
diese Dinge in einem großen natur- und geschichtsphilosophischen Rahmen 
betrachtet werden müssen, kann H. Conrad-Martius nur die nächstliegenden 
Fragen knapp andeuten. Einer gründlichen Durchleuchtung unter idealistisch- 
biologischen und universalhistorischen Gesichtspunkten bedarf unter anderem 
die allenthalben zu beobachtende enge Verbindung zwischen Kommunismus 


und extremem Nationalismus. 


Weimarer Republik 


"Es bleibt immer ein Wagnis, in unseren 
Tagen und selbst wenn es von kundiger 
Hand geschieht, eine Geschichte der Wei- 
marer Republik zu schreiben. Der Zu- 
gang zu allen Quellen ist noch nicht ge- 
öffnet, und viele der Überlebenden, die 
aktiv an der Politik der Weimarer Re- 
publik mitgewirkt haben, schweigen 
noch. So vor allem Heinrich Brüning, 
dessen Memoiren in der ganzen Welt 
mit Ungeduld erwartet werden. Erich 
Eyck hat nun den zweiten Band seiner 
„Geschichte der Weimarer Republik“ 
vollendet, der den Zeitraum von der 
Konferenz in Locarno bis zu Hitlers 
Machtübernahme 1925 — 1933 behandelt 
(Erlenbach-Zürich, Eugen Rentsch Verlag. 
620 S. DM 22,80). 

Die großen Vorzüge Erich Eycks als 
historischer Schriftsteller, der zu gleicher 
Zeit ein hochqualifizierter Journalist ist, 
sind bekannt. So bildet auch Band II 
einen wichtigen Beitrag zu der Geschich- 
te der Weimarer Republik, für die ein- 
mal aus allen bisher beigebrachten Bau- 
steinen mit den noch zu erwartenden die 
gültige Fassung sich aufbauen wird. 
Eycks stetes Suchen nach der Wahrheit 
und sein stark ausgeprägtes Verantwor- 
tungsgefühl haben auch den zweiten 
Band zu einem unentbehrlichen Doku- 
ment gemacht. Er hat auch den Mut zu 
harten moralischen Urteilen aus eigenem 
Ethos, ohne diesen Mut gibt es keine 
zureichende Erklärung des Versagens der 
Weimarer Republik. 

Es ist unvermeidlich, daß manche Ab- 
schnitte Ergänzungen und wohl auc 
Korrekturen bedürfen, wenn mehr Ma- 
terial vorhanden sein wird. Das bedeu- 
tet, daß Eycks Arbeit, trotz der durch 
die tatsächlichen Verhältnisse bedingten 


Friedrich Faber 


Einschränkungen, zusammen mit Brachers 
Werk der bisher umfassendste und beste 
Beitrag zu dieser Periode der deutschen 
Geschichte ist. Es ist müßig, in einer 
notgedrungenen kurzen Besprechung auf 
Dinge hinzuweisen, die vielleicht einer 
Korrektur bedürften. Besonders wesent- 
lich erscheint uns, daß Eyck bei der Be- 
handlung der Regierung Brüning und 
deren Sturz den Brief des Freiherrn von 


Gayl an Hindenburg anführt, der schließ- 2 


lich den Stein ins Rollen brachte und 
den Weg in unser Unglück eröffnete. Es 
waren also nicht die Großagrarier, son- 
dern Freiherr von Gayl, dessen Brief 
bei Hindenburg den Eindruck erwecken 
mußte, daß ein „bolschewistischer Plan 
zur Landreform“ im Kabinett vorliege, 
der den ostpreußischen Großgrundbesit- 
zern fatal gewesen wäre. Gayl hat ver- 
säumt, darauf hinzuweisen, daß es sich 
um den Entwurf eines Beamten gehan- 
delt hat, der vom Kabinett selber über- 
haupt noch nicht beraten worden war. 


Das Buch von Ferdinand Friedensburg 
„Die Weimarer Republik“ (Hannover 
und Frankfurt am Main, Norddeutsche 
Verlagsanstalt ©. Goedel. 295 S. DM 
14,80) ist 1933/34 geschrieben und konn- 
te aus begreiflichen Gründen erst 1946 
erstmalig veröffentlicht werden. Jetzt 
liegt eine Neuauflage vor. Friedensburg 
hat in gründlicher Arbeit eine Fülle von 
Material, vor allem für die wirtschaft- 
lichen Fragen, zusammengetragen, daß 
zur richtigen Beurteilung dieser Periode 
deutscher Geschichte als unentbehrlich 
bezeichnet werden kann. An dem Ma- 
terial ist nicht zu deuteln, aber der Ver- 
fasser hat stark subjektiv gefärbte Fehl- 
urteile nicht vermieden, wie auf Seite 
259: „Für die Annahme Brünings, daß 
Hindenburg schon bei dem Bruch mit 
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ihm nicht mehr im vollen Besitz seiner 
geistigen Kräfte gewesen sei, spricht aber 
. wohl der Wunsch des ehemaligen Kanz- 
lers, die persönliche Enttäuschung nicht 
als eigenes Versagen erscheinen zu las- 
sen.“ Diesen Satz wird niemand, der 
Brüning und seinen Charakter kennt, 
unwidersprochen hinnehmen. 


Der Fackelträger-Verlag hat seine sehr 
begrüßenswerte Reihe „Kunst“ mit einem 
neuen wesentlichen Buch über die Wei- 
marer Republik fortgesetzt. Unter dem 
Titel „Hoppla, wir leben!“ sind die Ka- 
rikaturen von dem unvergessenen Karl 
Arnold aus den 14 Jahren der Weimarer 
Republik zusammengestellt, und als Be- 
rufener schrieb Dolf Sternberger die Ein- 
führung (Hannover 1956, Fackelträger- 
Verlag. DM 12,80). Unerbittlich hat 
Arnold die Grundfehler und die zu- 
sätzlichen Dummheiten festgehalten, die 
deutsches Schicksal geworden sind. Schon 
frühzeitig sah er das Unheil kommen, 
das der Nationalsozialismus bedeutete. 
Aber er war sich auch darüber klar, daß 
alle restaurativen und nationalistischen 
Tendenzen in den Abgrund führen muß- 
ten. Man kann aber als Untertitel auch 
setzen „in philistros“, denn den deut- 


schen Spießer im erweiterten Sinne hat 
Arnold als Objekt besonders scharf be- 
handelt, er hat aber keine der unerfreu- 
lichen Typen ausgelassen: den Nationa- 
listen mit und ohne Hakenkreuz, die 
Industriebarone, die Schieber, die Snobs 
männlichen und weiblichen Geschlechts, 
die Monokelfritzen — und was es sonst 
noch alles gibt — wie sie kommen, wer- 
den sie gerichtet. Zu den Büchern von 
Gulbranssen, Zille, Paul Simmel, Wer- 
ner Schumann, Eugen Roth und den 
Rückblick auf den Simplizissimus ist da- 
mit eine neue wesentliche Ergänzung er- 
schienen, die für den schärfer Blickenden 
auch ein Geschichtswerk über die Wei- 
marer Republik bedeutet. RP. 


Possony 


Wer es unternimmt, eine Dokumenta- 
tion der Worte und Taten sowjetischer 
Politik aufzubauen, wird ein und das- 
selbe „Datum“ mehrfach zu verzeichnen 
haben: 1. so wie es zunächst erscheint, 
2. so wie es sich aus dem System des 
dialektischen Denkens heraus selbst in- 
terpretiert, 3. auf seine Zweckbestimmt- 
heit (teleologishe Ordnung) hin und 
4. endlich als das, was es auf Grund von 


Die volle Breite de jewmmalizlirchen 7 Baeich, 


\ Das Urteil der Fachwelt: „Mit diesen drei Bänden ist eine Fach- 
bibliothek entstanden, die für die Praxis sehr nützlich sein kann. 
Die einzelnen Kapitel erfassen mit präzis erarbeiteten Unterlagen 
die volle Breite des journalistischen Bereichs. Auch der ‚Branchen- 
fremde’ kann sich hier orientieren.” 


HANDBUCH DER PUBLIZISTIK 
4. Band 1958 


416 Seiten mit zahlreichen Illustrationen und Bildern auf Kunst- 
druck. Format 14,5 x 20,8 cm. Ganzleinen DM 24. — 


Bitte fordern Sie Prospekte von den in sich abgeschlossenen Bänden 
VERLAG B.C. HEYE&CO.:BREMEN. POSTFACH 831 
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2. und 3. im Rahmen der allgemeinen 
politischen Lage wirklich bedeutet. Wer 
richt weiß, was Dialektik im sowjeti- 
schen Sinne ist, wer nicht „dialektisch“ 
zu verstehen vermag — wer, infolgedes- 
sen z.B. meinen sollte, in der Sowjet- 
union und ihrer Politik einen (normalen 
' Rechts-) Staat, der (normale, etwa völ- 
kerrechtlich definierbare) Politik treibt, 
vor sich zu haben, den wird dieser Levia- 
than eines Tages fressen. 

Stefan T. Possony schreibt im Vorwort 
zu der höchst verdienstlichen deutschen 
Übersetzung seines Werkes über Commu- 
nist Techniques of World Revolution 
„Jahrhundert des Aufruhrs. Die kommu- 
nistische Technik der Weltrevolution.“ 
(München 1956, Isar-Verlag. 470 S. DM 
19,80): „Die Wirksamkeit der Politik 
wird von der Breite, Tiefe und Genauig- 
keit des Wissens bedingt, das den opera- 
tiven Begriffen zugrundeliegt. Unwissen- 
heit führt zur Ohnmacht und schließlich 
zum Verderben. Die Sowjetunion ist 
kein großrussischer Nationalstaat, der 
dem russischen Staatsinteresse gemäß 
handelt, wie viele sich das noch heute 
einbilden. Sie ist eine Erscheinung sui 
generis, die man verstehen muß, bevor 
man sich mit ihr einläßt. Wer das Wesen 
der sowjetischen Konfliktsgebahrung nicht 
durchschaut, kann mit der Sojwetunion 
weder erfolgreich verhandeln, noch auf 
die Dauer seine nationale Unabhängig- 
keit bewahren. Wer Ziele erreichen will, 
die mit denen des Kommunismus unver- 
einbar sind, muß vor allem seinen Geg- 
ner erkennen — und dann klüger und 
stärker werden.“ Eine Binsenwahrheit? 
Ja und nein; denn zwischen kennen und 
kennen ist offenbar manch Unterschied. 

Possony traktiert — gestützt auf ein 
reiches unschätzbares Quellenmaterial, 
vor allem subversiven Schrifttums — die 
Praxis des Kommunismus — um die 
Theorie zu verstehen? Daran liegt ihm 
wenig. Denn die Theorie (etwa der 
„dialektische Materialismus“ als „System“) 
kann nur zu leicht sozusagen ästhetisiert 
werden; wie angenehm für die tolerante 
und so herrlich intelligente Freiheit des 
Westens, „nur“ ein System vor sich zu 
haben, eines unter vielen, gleichrangig 
„koexistierenden“! — Possony traktiert 
die Praxis der Sowjets, ihre Taktik als 
Spiegel ihrer Strategie, die Taten von 
1917 bis zur Revolution in China, die 
Lehrbücher von Lenin (samt seiner Clau- 
sewitz-Auswertung) über den VI. Ko- 
mintern-Kongreß (1928) zu Maos „Stra- 
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tegischen Problemen“. Er „gibt zu beden- 
ken, daß das erfolgreiche Vordringen 
der Sowjetmacht in die freie Welt weit- 
gehend auf dem operativen Wissen und 
Können der Kommunisten beruht“, und 
fordert auf, zu lernen, Wissen zu erwer- 
ben, Unterscheidung zu üben. Allein 
schon das Verständnis der sogenannten 
Peredyska-Taktik, d.i. des vollkommen 
beherrschten, das Ziel nie verlierenden 
Manövrierens von Vorstoß zu Atem- 
pause, Atempause zu Vorstoß, sollte je- 
dem Politiker oder Publizisten abgefor- 
dert werden — als Warnung vor jeder, 
am Ende doch selbstmörderischen, Flucht 
zur Theorie und Ideologie: Pazifistische 
Propaganda ist die beste Vorbereitung 
für einen bewaffneten Konflikt, der 
nach Einschläferung des Eroberungsob- 
jektes lanciert wird; dies eine der Maxi- 
men aus einem kommunistischen Lehr- 
buch der Revolution, erschienen im 
Deutschland der 20er Jahre. — 

Dieses Buch ist eine oft brutal uner- 
bittliche, aber — wenn wirklich gelesen 
und verstanden, vor allem beherzigt — 
sehr heilsame Mahnung zu unbedingtem 
Realismus. Das Erkennen „an ihren 
Früchten“ ist am Ende nicht leichter als 
gescheites „Verstehen“, sondern schwerer, 
unangenehmer: Es fordert unabdingbar 
den Mut zur Sebstbehauptung, es fordert 
Tapferkeit. Ein höheres Lob kann einer 
Anweisung zur Feinderkenntnis nicht ge- 
zollt werden. — Die letzten Sätze des 
Buches lauten: „Hoffnung ist ein schlech- 
ter Ratgeber, aber Mangel an Mut und 
Glauben ist das größte Übel der moder- 
nen Politik. Zivilisation und Freiheit 
können diesen Kampf nicht in Furcht 
überstehen. Gott schuf den Menschen 
nicht nach dem Vorbild eines sich krüm- 
menden Wurmes. Er schuf ihn als Men- 
schen.“ Hellmut Kämpf 


Public Relations 

Hans Edgar Jahn: „Lebendige Demo- 
kratie. Die Praxis der politischen Mei- 
nungspflege in Deutschland.“ (Frank- 
furt/M. 1956, Gerd Ammelburg. 796 S. 
DM 24,—). Der Verfasser von „Ver- 
trauen, Verantwortung, Mitarbeit“, Ober- 
lahnstein 1953, „Rede, Diskussion, Ge- 
spräch“, Frankfurt 1954, „Kultur- und 
Informationsarbeit der westlichen Demo- 
kratie*, Darmstadt 1954, „Gesellschaft 
und Demokratie in der Zeitwende“, 
Köln 1955, „Weltpolitische Wandlungen“, 
Köln 1956 und „Taschenbuch für Wehr- 
fragen“, Bonn 1956, hat hier einen Über- 
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blick über die politische „public relations- 
Arbeit“ in Deutschland gegeben, die als 
Neuauflage seines damaligen Buches 
„Vertrauen - Verantwortung - Mitarbeit“ 
das Dreifache an Material bietet und 
einen Überblick über den Umfang der 
auf diesem Gebiete geleisteten Arbeit 
liefert. Wir hören über die Arbeit der 
Hochschulen für Politik, der politischen 
Gesellschaften, die politische Erziehungs- 
arbeit an Schulen und Universitäten, an 
Volkshochschulen sowie bei Polizei und 
Grenzschutz (dazu käme jetzt schon, nach 
Drucklegung des Buches, die Arbeit bei 
der Bundeswehr). Wir erfahren Einzel- 
heiten über das gewerkschaftliche Bil- 
dungswesen und die Arbeit der wirt- 
schaftspolitischen Organisationen und Be- 
rufsgemeinschaften, der staatsbürgerlichen 
Vereinigungen und Frauenverbände, der 
politischen Clubs und kulturpolitischen 
Vereinigungen. Wir lernen Einzelheiten 
über Begegnungen und Nachbarschaften, 
über die Arbeit der Kirchen und Jugend- 
organisationen, über die kommunalpoli- 


tischen Vereinigungen und sozialen Ver- 


bände, die 


Vertriebenenorganisationen 
und Soldatenverbände (in objektiver 


Weise sind dabei auch die Kriegsdienst- 


gegner behandelt), die antitotalitären 
Organisationen, die europäischen und die 


 zwischenstaatlichen Verbände, über Funk 


und Film, die Auslandsinstitute, die 
Unesco und schließlich auch über die 
Bundeszentrale für Heimatdienst, Inter 
Nationes und die ADK, deren Leiter 
der Verfasser ist. 


Insofern haben wir es mit einem un- 
entbehrlichen Nachschlagewerk zu tun, 


dessen Zusammenstellung in sich bereits 


ein großes Verdienst ist. Aber das ist 
nur die eine Seite des Buches. Jahn be- 
faßt sich auch mit den psychologischen 
Problemen, die dahinter stehen, und un- 
terzieht sich einer gewissenhaften Erfor- 
schung der Frage, wie man angesichts des 
Zeitalters der Vermassung noch an die 
Menschen herankommen, den zwischen 
Individualismus und Kollektivismus ste- 
henden Menschen ‚ansprechen‘ und sein 
Vertrauen erwerben, also Propaganda im 
alten, abgenutzten, Mißtrauen erwecken- 
den und unpopulär gewordenen Stil ver- 
meiden kann. 


Das Buch zeigt eines, was bei zu gro- 
ßer Selbstkritik manchmal übersehen 
wird (sie ist das andere Extrem zur 
Selbstgefälligkeit). So sehr man über 
Verrohung und Ungeistigkeit in unserer 
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Zeit klagen und den Materialismus un- 
serer Tage verurteilen mag, so sehr man 
manchmal das Empfinden haben kann, 
daß im Geistigen selbst im Vergleich 
zur Weimarer Republik, die bei all ihren 
Unzulänglichkeiten (die wir manchmal, 
als eine Art Nachwehe des Tausendjähri- 
gen Reiches, im Selbsthaß übertreiben) 
doch auf diesem Gebiet einen Glanz 
aufwies, ein Rückschritt zu verzeichnen 
war, so sehen wir doch, daß in aller 
Stille und Bescheidenheit, ohne viel Ge- 
räusch, eine ungeheure ernste Arbeit ge- 
leistet wird, die man doch einmal aner- 
kennen und würdigen muß und die doch 
Ermutigung und Hoffnung gibt. 


Hans Jaeger 
Bonn 


Die enge Straße einer alten deutschen 
Kleinstadt und endlose Fensterfronten 
moderner Hochbauten, Hubschrauber und 
daneben die Fassade eines Provinzstadt- 
bahnhofs aus dem tiefsten 19. Jahrhun- 
dert — schon diese paar Aufnahmen 
enthüllen den zwiespältigen Charakter 
der „provisorischen“ Hauptstadt der 
Bundesrepublik, die sich alle Mühe gibt, 
sich das Aussehen der Dauer, jedenfalls 
was den Aufwand an Beton und anderen 
Baustoffen betrifft, zu geben. Das alte 
Bonn, das neue Bonn, es tritt uns in dem 
Fotoband von Elisabeth Niggemeyer 
„Bonn im Bild“ (München, Süddeutscher 
Verlag. 68 S. 57 Fotos. Hl. DM 14,80) 
mit Texten von Erich Kuby eindrucks- 
voll entgegen, in Bildern, die über die 
Lebensäußerungen, über die Atmosphäre 
dieser Stadt erstaunlich viel aussagen. 
Das beigegebene Wort — oft ist es wirk- 
lich nur ein Wort — unterstützt diese 
Wirkung und öffnet zuweilen Ausblicke 
zu manchen hinter der Bildoberfläche 
verborgenen Hintergründen. Bild und 
Beschriftung ergeben zusammen einen 
Sinn, der manches Mal voll Ironie und 
tieferer Bedeutung ist. Und mit Vergnü- 
gen folgt man den wohlgezielten Sätzen 
in Erich Kuby’s kurzer Einführung, die 
dem Band vorangestellt ist, so wie man 
den spielend treffsicheren Stößen eines 
guten Florettfechters folgt. Wer sich je- 
doch nur an das Bild halten will, das ja 
den Hauptinhalt des Bandes ausmacht, 
auch der wird bei diesen geschickt er- 
faßten, technisch reizvollen, vielfach 
amüsanten Aufnahmen voll auf seine 
Rechnung kommen. 

Bernhard Knauss 


El 
D 


Then he will bid the signal 


' trumpets sound! 


So lautet die englische Version des 
Ausrufs „Dann wird er die Fanfare 
blasen lassen!“ wie hatten wir doch — 
mein schwägerlicher Freund Oskar Jelli- 
nek und ich — den in Josef Kainzens 
prinzlicher Gestalt verkörperten Fritz 
von Homburg geliebt, des jauchzenden 
Jubeltons auf dem zweiten „a“ im Wort 
„Fanfare“ gewärtig, da er, Marschall 
Dörflings Schlachtplan-Diktat sein Ge- 
hör versagend, plötzlich die Eigentümerin 
des so lange im Kollett verwahrten 
Handschuhs erkennt! 

Knappe neunzehn Jahre zählte Oskar, 
als er den rührenden Reitergeneral be- 
sang, um ihm zuletzt Freundeshand und 
Bruderschaft anzubieten: 


„Auch mic treibt die Liebe einem 
Himmel zu 

Und Ruhmeskränze liegen mir 
im Sinn. 

Zu kämpfen drängt’s mich sondern 
Rast und Ruh, 

Von Siegen träum’ ich, toll 
erhascht im Nu. 

Und meiner Feinde harrt ein 
Fehrbellin. 

Prinz Fritz von Homburg, sagen 
wir uns Du!“ 


Beim Durchlesen des schmucken Bänd- 
chens (Heinrich von Kleist, „The Prince 
of Homburg. A Play in 5 Acts.“ The 
Liberal Arts Press, New York 1956, 
83 S. Dollar —.75) ließ ich meine Ge- 
danken zunächst in die „entrückte Zeit“ 
hinabtauchen, um sie sodann wieder auf 
die Gegenwart zu konzentrieren und, 
kopfschüttelnd, murmelte ich vor mich 
hin: eine Versuchung und ein Wagnis 
zugleich. 

Eine Versuchung, weil die aus den 
reinsten sprachlichen Quellen strömende 
Musik, die Kleistens Werk durchtönt, zu 


idiomatischer Entsprechung reizt; ein 
Wagnis, weil es schwerfallen müsse, einem 
amerikanischen Durchschnittsleser die 


militärische Herrschgewalt des Kurfürsten 
und die somnambule Problematik des 
Prinzen plausibel zu machen. 

Dennoc ist Charles E. Passarge, Pro- 
fessor der deutschen Sprache am Brook- 
Iyner College in New York, ein höchst 
beachtliher Wurf gelungen. Die stilge- 
rechte Einfühlung in eine „zwischen Ab- 
surdität und Pathetik“ pendelnde Hand- 
Jung ist ihm ganz erstaunlich geglückt. 
Dem Verständnis kommt er durch Bei- 


bringung historisch-literarischer Paralle- 
len entgegen. Wir lesen da nämlich den 
Bericht des Geschichtsschreibers Titus 
Livius („Ab urbe condita“, Buch VIII, 
Kapitel 30 — 35), darin von der Gehor- 
samsverletzung des Kavalleriekomman- 
danten Quintus Fabius im Samniterkrieg 
von 325 v.Chr. die Rede ist. Obgleich 
ihm aufgetragen worden war, den Feind 


nicht vor der Rückkehr des Diktators 


Lucius Papirius anzugreifen, attackierte 
der junge Offizier aus eigener Macht- 
vollkommenheit, errang einen entschei- 
denden Sieg, war aber, nach geltendem 


Kriegsrecht, dem Tode verfallen. Das 
römische Volk wandte sich indessen, „wie 


ein Mann“, mit einem Gnadengesuch an 
den Diktator, der denn auch des ge- 
liebten Helden Freilassung verfügte. 


Fernerhin wird auf eine allerdings. 


entfernte Verwandtschaft des Prinzen 
mit Goethes rettungslos verlorenem 
Egmont hingewiesen, dem, in einer 
Traumvision, die Klärchens Züge tragende 
Friedensgöttin den Lorbeerkranz als Zei- 
chen künftigen Sieges reicht. Auch die 
wesensmäßige Ähnlichkeit Wallensteins 
und des Kurfürsten, Max Piccolominis 
und des Prinzen, Theklas und Nataliens, 
ist Gegenstand der Betrachtung. 


Um nun zu zeigen, mit welchem Ge- 
schick es der Nachdichter verstanden hat, 
der an Metaphern reichen Kleistischen 
Diktion gerecht zu werden, seien Origi- 
nal und Übertragung des Monologs wie- 
dergegeben, den der Prinz hält, bevor 
er dem ihn gefangensetzenden Offizier 
seinen Degen einhändigt: 


„Mein Vetter Friedrich will den 
Brutus spielen 

Und sieht, mit Kreid’ auf 
Leinewand verzeichnet 

Sich schon auf dem kurul’schen 
Stuhle sitzen: 

Die schwed’schen Fahnen in dem 
Vordergrund 

Und auf dem Tisch die märk’schen 
Kriegsartikel. 

Bei Gott, in mir nicht findet 
er den Sohn, 

Der, unterm Beil des Henkers, 
ihn bewundtre, 

Ein deutsches Herz von altem 
Schrot und Korn, 

Bin ich gewohnt an Edelmut 
und Liebe; 

Und wenn er mir in diesem 
Augenblick 
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“ 


Wie die Antike starr entgegen- 
kommt, 

Tut er mir leid, und ich mu 
ihn bedauern!“ ' 


„My cousin Friedrich yearns to 
play old Brutus 
And sees himself already, 
chalk on canvas, 
In seated pose upon the curule chair, 
With Swedish flags disposed 
across the foreground 
And on the table the Articles of War. 
He shall, by God, not find in me 
the son 
To admire him from beneath the 
headman’s ax. j 
A German heart is mine, 
of olden kind; 
Its habit, generosity and love. 
And if he must confront me at 
this moment 
Stiff with his classical antiquity, 
He needs my pity, and I pity him.“ 


Des unglücklichen Dichters reifstes 
Werk wurde am 3. Oktober 1821, also 
zehn Jahre nach seinem Tode, im Wiener 
Burgtheater uraufgeführt und erlitt, un- 
zulänglicher Darstellung wegen, einen 
Mißerfolg. Bald fanden jedoch wohlge- 
leitete Vorstellungen in Breslau, Frank- 
furt am Main und Dresden statt, und 
„Der Prinz von Homburg“ wurde zum 
beliebten Zugstück. Nie nunmehr vor- 
liegende englische Übertragung kann, 
vom weltliterarischen Standpunkt aus 
gesehen, gar nicht hoch genug gewürdigt 
werden, Henry Shelness 


Dichterjuristen 


Der II. Band des auf 3 Bände insge- 
samt berechneten Werkes des verewigten 
Eugen Wohlhaupter („Dichterjuristen“, 
hgg. von H. G. Seifert, Tübingen 1955, 
I. B. Mohr) beschäftigt sich mit der ge- 
schichtlich bewegten Zeit der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, die den 
Aufstieg des Korsen, den Niederbruch 
Preußens, den russischen Krieg, die Frei- 
heitskriege und die Kämpfe um die Ei- 
nigung Deutschlands sah. 

Sie spiegelten sich in den Arbeiten der 
Dichter-Juristen Werner, E. T. A. Hoff- 
mann, Eichendorff, Uhland, Grabbe, 
Immermann und Heine. Die Verbindung 
der beiden Lebensberufe wird vielfach 
als widerspruchsvoll empfunden. Es 
wird das „trockne“ Geschäft des Juristen 
als dem natürlichen Schwunge des be- 


1092 


flügelten Dichters hinderlih gehalten 
(S 376). Die Amtsbürde des juristischen 
Geschäftsmannes wird als schädlich für 
den freien Dichterberuf angesehen (S. 
372). Aber demgegenüber wird auch mit 
Recht darauf hingewiesen, daß die feste 
Grundlage, die der juristische bürgerliche 
Beruf gibt, wohltätig einer ungebundenen 
rein dichterischen Betätigung und der 
Herabwürdigung der Poesie zur Erwerbs- 
quelle entgegenwirkt. Sie hält den Dich- 
ter an, auf dem Boden der Wirklichkeit 
zu verbleiben. Ein so hervorragender und 
gedankenreicher Jurist wie Josef Kohler, 
hat darauf hingewiesen, daß Dichter 
und Jurist sich auch in der Übung der 
gedanklichen konstruktiven Kombina- 
tionstätigkeit berühren. Wie ferner der 
Jurist sich auf strafrechtlichem Gebiete 
von der Voreingenommenheit gegen den 
Angeklagten freihalten müßte (81), so 
müßte auch der Dichter ein objektives 
Element in seinem Urteil bewahren. 

Tatsächlich haben die Dichter-Juristen 
von je viele Motive ihrer Poesie den Er- 
fahrungen ihres juristischen Berufes aus 
Prozessen in Verbindung mit dem Be- 
rufsleben entnommen. Praktische Bei- 
spiele sind besonders den Produktionen 
E.T.A. Hoffmann zu entnehmen ($. 200). 

Aber auch in den höheren Formen der 
Verteidigung von objektiven Mensch- 
heitsidealen, kann die Verbindung der 
beiden Lebensaufgaben zu besonders ein- 
drucksvollen Wirkungen sich verbinden, 
wie die Verse Rückerts zeigen: 

Gegner, doppelt überlegen, 

Ausgerüstet mit zwiefalter 

Waff’ als Dichter und Sachwalter (223). 

Ein zweiter Vorteil liegt in dem Um- 
stande, daß der Schriftsteller mit dem 
festen Hintergrund als Jurist weniger 
die Neigung spüren wird, seine Feder 
Mächten zur Verfügung zu stellen, zu 
denen ihn nicht seine freie Überzeugung 
treibt. Als Dichter kann er sich auf die 
Daseinsgrundlagen des Juristenberufes 
zurückziehen, und für den Juristen kann 
es eine Hilfe für das Festhalten an sei- 
nen Überzeugungen bilden, wenn er sei- 
nen Ruhm und das Ansehen, das er in 
der allgemeinen Wertschätzung als Dich- 
ter erworben hat, miteinwerfen kann, 
wie das Letztere sich aus der überzeu- 
gungstreuen Haltung Hoffmanns in dem 
Verhältnis zu den Demokratenschnüfflern 
ergibt, in seiner Einwirkung auf die Frei- 
lassung des Turnvaters Jahn (68) oder in 
der Rücksichtnahme der Nationalsoziali- 
sten im Falle der Ricarda Suche. Juristen- 


 prudenz ist nicht Flucht in die Ode. Mit 

Recht wird auch zur Beurteilung der dich- 
terischen Leistung Heines darauf hinge- 
wiesen, daß man etwas vermissen würde, 
wenn er nicht die juristischen und poli- 
tischen Töne richtig zu handhaben ge- 
wußt hätte. 

Gerade am Beispiele Heines, der die 
juristische Doktorwürde erworben hatte, 
aber deren Möglichkeiten nicht ernst- 
haft genug verfolgte, zeigt sich, wie die 
beiden Berufe gegenseitig anzugleichen 
gewesen wären, Heine wird vielfach in 
Erinnerung an seine Beziehungen zu 
Marx und Lasalle als einer der dich- 
terischen Vorkämpfer des Sozialismus 
beansprucht. Mit Recht wird aber her- 
vorgehoben, daß er seine bürgerliche Ein- 
stellung grundsätzlich nicht verlassen hat, 
auch wenn er seiner Kritik an den hei- 
mischen Zuständen gelegentlich die Form 
eines Angriffs auf die Fundamente der 
europäischen Kultur gegeben hat, z.B. 
mit Bezug auf die Kleinstaaterei und auf 
die Kirche, mit stark nihilistischem und 
blasphemischem Charakter. Ich möchte 
nicht annehmen, daß der Verfasser in 
der Schilderung Heines eine feste Ver- 
knüpfung zwischen juristischer Ausbil- 
dung und schöpferischem Trachten unter- 
lassen hätte (wie J. Z. Jan. 1957, S. 40). 
Zwar treten die positiven Seiten der 
beiden Berufsarten nicht so deutlich zu- 
tage wie etwa bei Hoffmann, Uhland 
und Eichendorff. 

Aber das liegt an dem Material des 
hier betrachteten Lebens, das der Ver- 
fasser geschichtlich richtig ohne Lobred- 
nerei wiederzugeben hatte. Wie im Falle 
Heines, so könnten auch die Betrachtun- 
gen des Verfassers zu den juristischen 
Einschlägen der übrigen behandelten 
Dichter manche wertvolle Ergänzung der 
üblichen Literaturgeschichten geben. Seine 
Gedanken berühren auch manche der 
großen, noch heute schwebenden Rechts- 
probleme — so die Ansicht Eichendorffs, 
daß die Verfassung auf der moralischen 
Volksgesinnung beruht, und damit Ga- 
rantien bewahrt, die die Verfassungen 
selbst sich nicht geben können (S. 177) — 
die Uhlandsche Zusammenfassung der 
Freiheitsrechte unter dem Gesamtbegriff 
der Grundrechte, die objektive Haltung 
Hoffmanns gegenüber den juristischen 
Tagesfragen, die diesen „dämonischen 
Romantiker“ aber nicht hinderte, dem 
Gedanken des Freiheitskrieges sich an- 
zuschließen, während sonst das Gegen- 
teil angenommen wird (S. 96); die man- 


nigfachen Anklänge an des von der 
Rechtsschule Savignys abgelehnte Natur- 
recht, das auch Thibaut und andere 
historische Rechtslehrer keineswegs völlig 
preisgaben, und dessen Beachtung als 
philosophisches Element des Rechtsgeistes 
sogar Hegel und Gans gefördert haben 
(S. 451). So gehörte auch Immermann zu 
den Juristen des vorigen Jahrhunderts, 
die, wie heute so manche anderen, natur- 
rechtliches und geschichtliches Denken in 
sich zu vereinigen wußten (S.428), und 
die aus ihrer geschichtlichen Perspektive 
wie Hoffmann ein blutrotes Morgenrot 
über der russischen Aristokratie aufziehen 
sahen (Eichendorff, $. 131). 
Aufschlußreich ist auch das charakter- 
volle Verhalten so mancher Dichter- 
Juristen, die sich der Folge nicht ver- 
schlossen, daß sie lieber ihr Amt nieder- 
legen wollten, als daß sie sich dem be- 
hördlihen Zwang in solchen Fragen 
beugten, die sie rechtlich nicht vertreten 
zu können glaubten (z. B. Hoffmann, 
S.68), und die fürs Menschliche gegen 
den Despotismus auftraten, wo er sich 
zeigte (S. 346); oder Theodor Storm, der 
lieber den Wanderstab ergriff, als daß 
er sich der Dänenherrschaft in seiner 
Heimat unterwarf (S.96), oder auch 
Uhland, der sich auf die Forschung der 
Geschichte und der Dichtung zurückzog 
(S. 241) und auch damit der Gegenwart 
zu dienen glaubte. So bestätigen denn 
diese wertvollen Untersuchungen, daß 
Höchstleistungen, wie die Hoffmanns 
und Immermanns im Juristenberuf, den 
Dichterberuf nicht zu beeinträchtigen 
brauchen, daß beide Berufe sich vielmehr 
gegenseitig zu fördern geeignet sind. 
1.G. Wertmiller 


Um den Frieden 


Von vielen verehrt, oft geehrt — zu- 
letzt rückte ihn die Verleihung des Frie- 
denspreises des deutschen Buchhandels 
wieder in das Licht einer breiten Offent- 
lichkeit — steht Reinhold Schneider im 
Grunde einsam in unserer Zeit, ein uner- 
müdlicker Rufer, ein unermüdlicher 
Kämpfer für den Frieden, bei dem un- 
zählige während des Zweiten Weltkrie- 
ges Trost fanden, dessen Sonette man 
weitergab von Hand zu Hand. Sein 


literarisches Werk — schwer noch zu 
übersehen — entzieht sich der bloß 
ästhetischen Würdigung, es ist immer 


mehr als „Literatur“, ist Anruf, Bot- 
schaft, Bekenntnis. Dieses Werk will an- 
stoßen, verändern, verwandeln, es will 
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helfen, Güte und Wahrheit zu vermeh- 
ren. Auch der hier anzuzeigende Roman 
„Die silberne Ampel“ (Köln & Olten 
1956, Jakob Hegner. 244 S. DM 13,80) 
ist diesem Anliegen verpflichtet. Es geht 
Schneider um die Darstellung inneren 


Friedens in einer Welt, in der Fried- 


losigkeit herrscht, Machtgier, Berechnung. 
Das Geschehen dieser gedichteten Chro- 
nik ist der frühen portugiesischen Ge- 
schichte entnommen. Im Mittelpunkt 
steht Nun’ Alvares Pereira, ein Kron- 


‚feldherr jener Zeit. Dennoch ist das 


Buch kein „historischer“ Roman der ge- 
wohnten Art, sondern aktuell im besten 
Sinn, Entscheidungen fordernd, in. dem 
es Entscheidungen fällt. 

Walter Helmut Fritz 


Zwei Romane 


Hugo Hartung, der unseren Lesern ja 
kein: Unbekannter ist, begegnet uns in 
seinem neuen Werke in neuer Gestalt — 
als Satiriker. In seinem Roman „Wir 
Wunderkinder“ (Düsseldorf 1957, Dro- 
ste-Verlag. 320 S. DM 11,80) erzählt er 
in einer auch bei ihm neuen Form, näm- 
lich der Verknüpfung zweier Lebens- 
schicksale, deren eines das des Sprechers 
dieses Romans, das andere eines Tauge- 
nichts — schon von Kindesbeinen an — 
ist, aber wahrlich nicht im Sinne Eichen- 
dorffs, sondern mit kriminellem Ein- 
schlag. Der Fabel nach soll der Erzähler 
für eine illustrierte Zeitung die Lebens- 


. geschichte des anderen aus seinen nachge- 


lassenen Papieren schreiben. Der Lebens- 
lauf des Bruno Tiches — so heißt der 
Taugenichts — verläuft im Grunde in 
grader Linie: Vergehen schon in der 
Jugendzeit, dann ein Leben als Damen- 
held mit sehr deftigen Erfahrungen, das 
ihn, den Erfolgssucher und Erfolgsfin- 
der, schicksalhaft notwendigerweise in 
die Arme Adolf Hitlers führt. Er reus- 
siert bei der braunen Sippschaft und 
übersteht auch das Ende, um als Schwarz- 
handelsmann wiederum reichlich zu ver- 
dienen. Der Erzähler selber, der nicht 
versucht, sich selbst zu beschönigen oder 
besonders wichtig zu nehmen, wird de- 
mokratischer Journalist und verliert 
selbstverständlich sein Amt beim Be- 
ginn des Dritten Reiches. Auch er hat 
muntere Erlebnisse, und unmittelbar vor 
Kriegsausbruch heiratet er die Tochter 


‘eines dänischen Bierbrauers, Er hat 


schließlich auf ehrlichem Wege auch am 
deutschen Wirtschaftswunder teil. 
Dies in dürren Worten die Fabel. Aber 
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es steckt sehr viel mehr Hintergründiges 
im Buche. Es ist die Geschichte des deut- 
schen Malheurs. Wir begrüßen, daß man 
neben dem schweren Ernst, den das deut- 
sche Schicksal verlangt und dem Har- 
tung in seinem Schlesien-Roman wahr- 
lich Genüge getan hat, erfrischend in der 
Form einer kecken Satire auch einmal 
mit einem gewissen wehmütigen Lächeln 
das deutsche Schicksal erlebt. Hartung 
erhielt für dieses Werk den Heinrich- 
Droste-Literatur-Preis für den besten 
heiteren Roman. 

Als ein Erstlingswerk, das der Kritik 
standhalten kann, legt Rudolf Braun- 
burg einen Roman vor, „Dem Himmel 
näher als der Erde“ (Hamburg 1957, 
Marion von Schröder Verlag. 331 S. DM 
16,80). Dem Klappentext nach, der eine 
selbst erzählte Biographie des Autors 
gibt, ist er heute nach wechselvollen 
Schicksalen im Frieden wie im Kriege 
Flugzeugführer und Navigationsoffizier 
im Verkehrsflug. Ihm steckt ein unüber- 
windlicher Wandertrieb im Blute, der 
ihn, den gänzlich Mittellosen, in frühe- 
ren Jahren in Europa hin- und herführte 
und ihn viele Länder und Städte kennen- 
lernen ließ. Durch seinen Fliegerberuf 
kam er dann in die Große Welt. Der 


' Roman ist eine Talentprobe, Der Ver- 


fasser wird sich bewähren können, wenn 
er erhebliche Schönheitsfehler in seinem 
Schaffen bewältigt. Man hat den Ein- 
druk, daß die Schubladen seines Ge- 
hirns überquellen von Erlebnissen, er- 
worbenem Wissen und Überlegungen, zu 
denen er noch keine rechte Distanz ge- 
wonnen hat, denn er ist selber der Held 
des Romans mit dem Namen Thomas 
Wagner, der sich sehr wichtig nimmt. 
Die Geschichte des Romans selber ist 
bewegend: Ein Flugzeugführer lernt 
durch einen Zufall bei kurzem Aufent- 
halt in New York ein junges Mädel, 


‚eine Schülerin von 14 Jahren kennen, 


die im Dunkel über ihn stolpert. Daraus 
ergibt sich eine feine seelische Beziehung, 
die eigentlich zum ersten Male dem un- 
steten Menschen Wagner die Möglichkeit 
bietet, seine Gefühle auf einen echten 
Punkt zu richten. Das ihm bei erwachen- 
der Liebe zu besserem Erkennen seiner 
selbst hilft. Das Mädchen stirbt, und 
Wagner kehrt ungetröstet in sein — auch 
äußerlich — so bewegtes Leben zurück. 

Der Verfasser muß einsehen, daß — 
genau wie beim künstlerischen Zeichnen 
— auch beim Erzählen das Weglassen 
eine der wesentlichsten Forderungen ech- 


ter Kunst ist. Noch kramt er in seinen 
Schubladen und überschüttet den Leser 
‚mit fliegerischen Formeln, die. nur der 
verstehen kann, der selber Flieger ge- 
wesen ist, und zwar heute, mit allen 
Raffinessen der Technik. Sein Held hat 
auch das Bedürfnis, ungefähr alles, was 
er einmal erlebte, mitzuteilen in einem 
mehr als saloppen Jargon, ohne daß 
seine Erlebnisse den echten Kern des 
allgemein menschlich Gültigen schon zei- 
gen. Man darf gespannt sein auf weitere 
Werke, wenn Braunburg begreift, daß 
nicht der Entwurf, sondern die Arbeit 
an dem Entwurf erste künstlerische 


Pflicht ist. 


Dichtungen des Saint John Perse 


Alles Große vollzieht sich in der Stille. 
Eine uralte östliche Weisheit, die sich 
auch in unseren Tagen, wo man allge- 
mein vom Gegenteil überzeugt ist, noch 
bewahrheiten kann. So ist es auch nicht 
verwunderlich, daß unbemerkt vom lite- 
rarischen Getriebe einer der größten noch 
lebenden Dichter vor drei Monaten sei- 
nen siebzigsten Geburtstag feierte: Saint 
John Perse. 

Im Laufe seiner diplomatischen Kar- 
riere, die ihn sogar an stellvertretender 
Stelle Aristide Briands sah, verfaßte 
Perse einige Werke epischen Charakters, 
die man zu den bedeutendsten dichte- 
rischen Schöpfungen des zwanzigsten 
Jahrhunderts zählen darf. Hier ist noch 
einmal ein Europäer auferstanden, der 
sich als wahrer und würdiger Erbe der 
antiken Seinsvorstellung erweist. In der 
Feier des Lebens findet er seine Be- 
stimmung. „Appelant toute chose . . . 
appelant toute b£te, quelle &tait belle 
et bonne . . .“ Unter dem Gesetz alles 
neu zu sagen, denn es ist schön und gut, 
unter dieser Aufgabe ist er angetreten, 
und wie er seine eigen gestellte Aufgabe 
löst, ist nicht genug zu rühmen und zu 
bewundern. Ein Panorama von der 
Schönheit und der Großartigkeit unserer 
heutigen Welt entfaltet er vor unseren 
Augen, daß sich dem Leser der Vergleich 
aufdrängt, als habe ein kräftiger Son- 
nenstrahl die Kette von Regentagen 
durchbrochen. Unter die „Grisailledich- 
ter“ ist ein Meister getreten, der die 
Sprache als koloristisches, lebenspenden- 
des Element beherrscht, wie nur die 
Allergrößten im Laufe der Geschichte. 
Perse setzt den Dichter noch einmal an 
die Stelle, wo er seit Homer bis Höl- 
derlin eingesetzt war: auf den Thron des 


Propheten, des Sehers, der Tätigkeit und 
Leben stiftet. Seine Epen (leider sind es 
nur noch wenige, da er während der 
Amtszeit jedwede Publikation verbot 
und vieles verloren gegangen ist) künden 
alle von der großen Pilgerfahrt des Men- 
schen, deren Ziel die Eroberung von 
Land, der Ansporn zu neuen Taten und 
Festen ist. Nicht das Ankommmen ist 


wichtig, auf den Weg kommt es an, auf 


dem er, der Dichter in tausenden von 
Langzeilen die Mannigfaltigkeit der 


Schöpfung und des Menschen findet. Und 


immer wieder der Mensch. „Auf den 
Menschen kommt es an. Ist denn irgend 
anderes als der Mensch? . 
den Sinn auf Erden, um den Menschen- 
sinn.“ 

Man würde Perse falsch verstehen, 
wollte man behaupten, er sei eben ein 
letzter Sproß des neunzehnten Jahr- 
hunderts oder etwa ein Künder der 


nachsintflutischen Zeit. Gerade er schöpft 
aus den Gegebenheiten der heutigen 


Welt und seine Sprachkraft leuchtet nicht 
so ungebrochen und voll auf, weil er 
von der „tristesse“, der „Verfremdung“ 
noch nichts gehört hätte, sondern weil er 
erkannt hat, daß der Mensch nur als 
Ganzes in der Welt erfaßt werden kann 
und muß. Das schon nicht mehr zu hö- 
rende „Ausgeliefertsein* ist in Perse’s 


Welt nur ein Teil der menschlichen Be- 


stimmung, der allergeringste. 

In dem deutsch-französischen Band 
„Dichtungen“ hat der Herausgeber Fried- 
helm Kemp die frühen Werke „Einer 
Kindheit zur Feier“, die „Preislieder“, 
die „Bilder für Crusoe“ bis hin zu dem 
Epos der „Winde“ alle noch vorhandenen 
Werke aufgenommen. Daß der Verlag 
Luchterhand, Darmstadt-Berlin (dessen 
Programm bis jetzt vielversprechend ge- 
staltet ist) dem Unternehmen einen solch 
großzügigen Rahmen gewährte, kann 
nicht genug gerühmt werden. In Kemp, 
der alle vorhandenen Übersetzungen neu 
faßte, hat das Buch einen Betreuer gefun- 
den, wie man ihn selten finden dürfte: 


einen wahren Diener am Originalwerk 


(464 S. DM 26,—). Manfred Schlösser 


„Gehst du zum Weib...“ 


dann lege besagte Peitsche weg und lies 
dir lieber Franz Bleis „Lehrbuch der 
Liebe und Ehe“ (Marbach/Neckar 1956, 
Perlen Verlag. 256 S. DM 12,80) durch. 
Nicht etwa, daß dieses Büchlein als 
„Reiseführer“ dienen könnte, doch be- 
inhaltet es eine Unmenge verschieden- 
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.. Es geht um 


x 


ster Themen wie z.B. die sexuelle Not 
der Jugend, die Stellung von Kirche und 
Staat zum Problem Liebe und Ehe, 
Casanova, die böse Lust, der heilige 
Hieronymus, sexuelle Romantik, Hoch- 
zeitsnacht, der keusche Joseph, Routine, 
‚die Maitresse, das Dreieck, Protestan- 
tismus, Ninon de Lenclos, der Zopfab- 
schneider, Könner und Kenner, Lady 
Hamilton, der Griff um die Hüfte, Not- 
zucht, Intimität und das Nachher, Feti- 
sche u.a.m., die sich alle ganz vortreff- 
lich als „Tanzteekonversation“ aber auch 
für intimere Lebenslagen eignen, denn 
„die sinnliche Liebe, die in den Schoß 
erstirbt, feiert immer wieder ihre Auf- 
erstehung im Geiste“. Das Buch ist ab- 
wechslungsreich geschrieben, die Anek- 
doten witzig, die Sprache elegant und 
immer geschmackvoll, die übermittelten 
Erkenntnisse seicht und manchmal ein- 
‘ ander widersprechend. Eines von jenen 
Unterhaltungsfabrikaten, das man mit 
der Frage „Was habe ich da eigentlich 
gelesen?“ aus der Hand legt. — Im 
selben Verlag erschien die Neuauflage 
von Bleis „Formen der Liebe“ (288 S. 
DM 14,80). Peter Kersten 


Illustrierte 


Der Graphiker Zborowsky fährt in 
seinem Fiat 110 von Wien nach Italien. 
Sein Reiseziel ist Rom, wo er einen rus- 
sischen Freund nach zwanzig Jahren wie- 
dersehen will. Unterwegs verbringt er 
eine schlaflose Nacht in Piacenza; am 
andern Tag erfährt er in Parma, daß 
ihn sein Freund vor Jahren verraten und 
um seine Liebe zu der baskischen Tän- 
zerin Lolita gebracht hat. Zborowsky 
kabelt seinem Freund: „Es führt kein 
Weg nach Rom“. 

Ulrich Becher wendet, um diese Ge- 
schichte zu erzählen („Kurz nach dem 4.“ 
Roman. Hamburg 1957, Rowohlt Verlag. 
180 S. DM 8,60) eine gewisse surrea- 
listische, durchaus geläufige Technik an: 
er montiert die gegenwärtige Handlung 
mit Rückblenden. Der Schlaflose wird 
dauernd von Erinnerungen angefallen, 
und am Ende bildet sich ein eher jour- 
nalistisches Panoptikum der Gegenwart 
heraus: die zerfallende Donaumonarchie, 
Freud, Marxismus, Einstein, Wandel des 
physikalischen Weltbildes, Nazismus, Fa- 
schismus, KZ, Desertion, Flucht. Und was 
wird erzielt? Ein Panorama der Nach- 
kriegswelt, ein Porträt der „leergeschos- 
senen Generation“, der Zborowsky an- 
gehört, und „die nicht viel mehr und 
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anders gelernt hatte als Schießen.“ Ein 
literarisches Dokument, das sich durch 
präzise Beobachtung und eine harte 
Spannung auszeichnet. Freilich verliert 
es die Dichte in der Akkumulation des 
Beobachteten, und die Motorik, die man 
Becher nachrühmt, ist eher „Lärm“ als 
kunstvoll gebändigte Stilmöglichkeit. Er 
montiert auch oft in manieristischer Wei- 
se die Sprache und gerät in manchem 
in die saure Gartenlaube: „Seine Augen 
blickten in das zartrosa Schwimmen des 
emilianischen Schönwetterabends und 
spiegelten ihn blicklos — wie die Mar- 
moraugen einer Jupiter-Statue, bei deren 
Betrachten man nie weiß, was dies stei- 
nerne Nach-innen-Blicken bedeutet, ver- 
schwiegenes Schöpfersinnen oder welt- 
ferne Teilnahmslosigkeit oder göttermä- 
Riges, luzid-arrogantes Überlegen eines 
menschenverderbenden Komplotts oder 
gar nichts . . .“ Eine literarische Illu- 
strierte unserer Zeit, eine bloß klimatische 
Diagnose, doch von vitaler Kraft. 
Herbert Meier 
Zu keiner Stunde 
Die achtzehn Stücke des neuen Buches 
von Ilse Aichinger „Zu keiner Stunde“ 
(Frankfurt 1957, S, Fischer. 100 S. DM 
7,80), bedienen sich des Dialogs als 
einer Form, die wie keine andere Ge- 
schehen als unmittelbar gegenwärtig dar- 
zustellen erlaubt — eine gleichsam kom- 
plementäre Übereinstimmung mit dem 
Titel. Jeder dieser Dialoge beruht auf 
einer Situation — der Botschaft mit Po- 
lizit und Dienstmädchen, der Begeg- 
nung zweier Direktoren, einer Auktion 
usw. Aber wenn wir als Gegenständ- 
lichkeit der Dichtung bezeichnen dürfen, 
daß sie, auf mehr oder minder reale 
Vorgänge gegründet, Gestalten bildet 
und Handlungen im symbolischen Bilde 
kulminieren läßt, so steht hier „abstrakt“ 
das ‚Bild vor dem Geschehen, Be-Deu- 
tung vor Deutung, Zeichen vor Bezeich- 
nung. Die Situation will nicht eine Hand- 
lung in Gang bringen, sondern Kon- 
stellation werden, so daß der Vorgang 
diese zu entfalten beabsichtigt. Ein wei- 
sender Bezug statt eines handelnden ent- 
hebt die Vorgänge damit aus einem Zeit- 
ablauf, der sonst Dichtungsgattungen — 
bei aller Einschränkung etwa gegenüber 
dramatischer oder Iyrischer „Zeit“ — 
zugrundeliegt, und überführt die Situa- 
tion in eine Konstellation, in deren 
durchsichtiger Tiefe das „Eigentliche“ 
sich bewegt wie ein Fisch unter der Ober- 
fläche eines traumhaft ungenau und wan- 


delbar die Wirklichkeit spiegelnden Was- 
sers. Das Konkretum, mit dem das Ver- 
ständnis des Lesers gefangen wird, ist 
die der Situation selbst eigentümliche, 
zum anderen aber auch in der Sprach- 
führung herausgehobene und sie zugleich 
tragende Stimmung. Jeder kennt die 
Dachbodenzeitlosigkeit, die sich im 
Zwerg des einen Dialogs ausspricht, die 
Stimmung eines Sonntagnachmittags, an 
dem man, obwohl im Dienst, mehr bei 
sich selbst ist als sonst. Dieser, wenn 
man will, „reale“ Bezug zum Leser wird 
umspielt und ausgebreitet in einer Spra- 
che, die symbolisch an das Rätselhafte, 
Unauflösbare rührt, und allegorisch Zei- 
chen schafft, die sich auf das Weisen be- 
schränken, statt zu deuten oder zu er- 
klären. Nicht anders als die Zeichen der 
Betroffenheit unserer organischen Na- 
tur, das vieldeutige „Ach“, aus dem 
Sprache die Bezeichnung „Ächzen“ bil- 
det, das Oh des Staunens oder das Ih 
des Ekels sind auch diese Zeichen „selbst- 
verständlich“ aus einer irrationaltraum- 
haften, Zeitmaße und Realität überstei- 
genden Tiefe. Ohne sich völlig von ihren 
realen Möglichkeiten zu lösen, werden 
die Vorstellungsbilder bis zu den in ih- 
nen enthaltenen Oberbegriffen hin gestei- 
gert und so als Weisungen erkennbar: 
etwa der Polizist als „das Herrschende“, 
„Maßgebliche“, aber auch „Starre“, der 
Student als „das Strebende“. In gleicher 
Weise haben Zwerg, Stiere, Möven, Auk- 
tionator, Meinungsforscher, Farben, auch 
Namen -— „Französische Botschaft“, 
„Severin“ — ihre weisende Kraft; sie 
gehören jedesmal zu Vorstellungsberei- 
chen als Zeichen, die innerhalb der je- 
weiligen Konstellation in einer außer- 
ordentlichen Breite der Differenzierung 
variiert und kombiniert werden können. 
Begegnen wir etwa dem „roten“ Elias- 
wagen und später den „rotgeäugten“ 
weißen Stieren, so stehen das Rot als 
feurige Farbe etwa eines enthusiastischen 
Eros und das Weiß als ein besonderer 
Aspekt irdischer Vollkommenheit der im 
Furor der Lebensmächte erhöhten und 
sie wiederum erhöhenden Kunst in eige- 
nen Symbolbereichen. Ließen sich auch, 
programmatisch wie bei Musikstücken, 
rationale Formeln als Überschriften für 
die Dialoge finden, so täte man ihnen 
doch mit einer Reduktion auf etwas 
bloß Gemeintes Unrecht. Die Entschie- 
denheit dieser Kunstwerke ist die des 
Traumes, und die Überzeugungskraft der 
Verwandlung eines Mädchens etwa in 


eine Taube reicht über ein unmittelbares 
„Verständnis“ hinaus, wie immer dieses 
sich nachträglich seiner Betroffenheit zu 
vergewissern suchen wird. 

Mit ihrem Minimum an Bewegung, 
das nur diese abzustreifen scheint, kann 
man die Dialoge „statisch“ nennen, nicht, 
weil sie gewohnte Zeitabläufe literari- 
scher Gattungen erstarren, sondern weil 
sie Zeit in ihren verschiedensten Aspek- 
ten mit und gegeneinander spielen lassen. 
Das tritt besonders deutlich dort hervor, 
wo aus der weisenden Szene eine Sze- 
nenfolge wird und als solche bereits 
Konstellationen bildet wie in „Algebra“, 
nicht anders als in den vielleicht „epi- 
scher“ zu nennenden anderen Stücken 
wie in den „Möven“. Mit dieser ihrer 
„Zeit“ in allen nur möglichen Erschei- 
nungsformen gegeneinander setzenden 
Gestaltung wirken die Dialoge wie in 
die Lücken üblicher Gestaltungsweisen 
eines einschichtigen epischen Ablaufs ge- 
sät und entfalten hier eine sanfte und 
sprengende Kraft, mit der sie die Ver- 
borgenheit des wesenhaften Lebens in die 
Verborgenheit einer leichten, ja heiteren 
Sprache formen. Die Entscheidungen, die 
hier in Rede und Gegenrede gefällt 
werden, entstammen nicht einer begriff- 
lichen Wahl des Bewußtseins, sondern 
sind die Darstellung selbst mit ihrem 
jeweils eigenem Ton, der, etwa ironisch 
zu nennen in der Titelgeschichte, tra- 
gisch in den „Möwen“, hymnisch in 
„Wiederkehr“, skurril in „Hohe Warte“ 
oder weise im „Jungen Grün“, den 
Grundton vom „Frieden“ aufnimmt und 
abwandelt. Denn in all diesen „Wei- 
sungen“ entsteht eine vielfältige Berüh- 
rung von Zeit in all ihrer Modifikation 
vor, mit und im Grunde der Nichtzeit, 
sei sie „Keine Stunde“, „Ewige Ruh“, 
Unzeit der Lebensverfehlung, zeitauflö- 
sendes Nu, seelische Vorwegnahme oder 
Eingeholtwerden oder in welcher Kon- 
stellation sonst sie sich manifestiert. In 
einer so vielschichtigen Verbindung von 
Symbol, Wirklichkeitsfigur oder ihrer 
Überhöhung und allegorischer Traum- 
weisung wird auch „Verfremdung“ und 
„Nähe“ über das bloß aktuelle Erlebnis 
hinaus in eine grundsätzliche Eigenschaft 
menschlichen Lebens hinübergebildet, so 
daß bei einem wenn auch notwendig be- 
grenzten Kreis von Aufnehmenden die 
Empfindung, etwas jedem Eigenes sei 
hier laut und Stimme geworden, mit 
dankbarer Zustimmung antworten wird. 


Heinrich Ringleb 


1097 


Themas allein: 


“Mord nicht 


% 


'Erzählkunst — Junge Lyrik 


Hans Bender, 38 Jahre, immer leben- 
dig, allem Guten und Schönen aufge- 
schlossen, Mitherausgeber der „Akzente“: 
Und das in einer Welt, die immer miß- 
trauisch ist: Doch seine Erzählungen sind 
gut, sehr gut sogar. Dann erscheint ein 
Band dieser Erzählungen, „Wölfe und 
Tauben“ (München 1957, Hanser. 152 S. 
DM 7,80), über den man unter Literaten 


redet, natürlich, der Herausgeber der 


„Akzente“, kein Wunder, daß er gute 
‚Rezensionen bekommt: Man sollte auf 


| den Mond fahren, vielleicht gibt es dort 


keine Literaten — nur, die Hoffnung 
ist nicht groß: Solche Literaten wird. es 
wohl überall geben. 

Bender schreibt einen Stil, der fesselt, 
so viel Eigenes hat. Eine Ethik prägt 


das Anliegen dieses Autors, die selten 


‚geworden ist. Man sollte ihn dazu be- 


“ glückwünschen. Benders Geschichten run- 
den sich in wahrhaft klassischer Vollen-- 


dung, sie stehen in der Größe ihres 
Wenn der Autor sein 
Anliegen in letzter Symbolik weit .aus- 
schöpft, es wagt, in großer, erhabener 
Gerechtigkeit zu enden, die vor einem 
zurückschreckt, der dieser 
Welt ihr Gleichgewicht zurückgibt. Das 
liegt so wenig auf dem Trend, gibt sich 
so wenig existentiell — und ist es eben 
doch: Diese Geschichten Benders sind 
‚atembeklemmend, sind beste Erzählkunst. 
Wenn man fragt, was diese Zeit an 
Prosa zu geben hat, so müssen Benders 
„Wölfe“ und „Tauben“, sein Brotho- 
ler* und seine „Schlucht“ genannt wer- 


NER 

Zur selben Zeit gab Bender seine jähr- 
liche Lyrik-Anthologie heraus, verbun- 
den mit einem Preis: „Junge Lyrik 1957“ 


(München 1957, Hanser. 648 S. DM 


4,80), Daß in dieser Anthologie viel 
Unsinn steht, nun, auch unsere Zeit wird 


‚ ihren Unsinn tragen. Gleich der Preis- 
träger Enzensberger versteigt sich: „Ich 


lege viel Wert darauf, daß meine Ge- 
dichte gewissen Leuten wehtun .. .“ Da- 
zu gehört jugendlicher Glaube: Diese 
Leute werden seine Gedichte nicht lesen. 
Das alles unter dem Motto: „Utopia“. 


(Klein geschrieben: das scheint immer 


noch modern). Er will Esel mit Eisernen 
Kreuzen beschlagen. Gott, das gab es 
doch immer, wozu noch aufregen? Nur 
warum hängt er sich nicht auf? Wenn 
unter „Geburtsanzeige* der Mensch ein 
Bündel ist, verraten und verkauft von 
Anbeginn? Lebt er aus Neugierde, was 
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die Welt zu solchen Gedichten sagt? Es 
ist immer dasselbe — auch das ist schon 
nicht mehr neu, natürlich. Und dann 
dichtet er: „und am morgen ist der hir- 
te / traurig daß ich weiterziehe. / frem- 
der bleibe! gut zu leben! / sieh den schö- 
nen schwarzen hammel / will ihn schlach- 
ten. / (doch ich hieß ihn heiter sein)“ 
Das ist ein großer Vers. 


Natürlih haben wir uns mit Hoc- 
häusern herumzuschlagn, man kann 
schlecht an ihnen vorbeisehen, Automa- 
tismus, ein gräßliches Wort: Hat sich am 
Sein des Menschen tatsächlich so viel 
geändert? Walter Helmut Fritz sagt es 
einfach und schlicht: „Wir wollen mit- 
einander sprechen. / Es wird Nacht. / 
und das Schweigen wächst“, wo andere 
nicht mehr prononzieren: prostituieren, 
es scheint zu gefallen, ist nur psycholo- 
gisch interessant, 

Diese Jungen lesen viele Essays: Benn, 
Lorka, Elliot u. a. Es will nach dieser 
Lektüre kein eigener Stil mehr aufkom- 
men. Bei Benn dichtete es noch — ehe 
er in die „Retorte“*“ ging. Und doc, 
Horst Bienek ist da: Er gibt wirkliche 
Verse: „In Workuta gräbt keiner ein 
Grab / Den verwitterten Hoffnungen. / 
Und keiner ist das, der weint, / Wenn 
die ausgesetzten Toten / Mit der Schnee- 
schmelze zu den Flüssen treiben.“ Chr. 
Meckel, Okopenko, Arnim Juhre, Britta 
Titel u. a. stehen in dieser Anthologie: 
Eine Vielfalt, eine Skala riesengroß .... 

Horst Bingel 


Amerika-Ballade 


Der schwäbische Dichter Helmut Pau- 
lus, der sich mit einer Reihe Romane 
und Erzählungen im deutschen Schrift- 
tum einen Namen erworben hat, mußte 
vor einigen Jahren aus wirtschaftlichen 
Gründen nach Amerika auswandern. Der 
Entschluß fiel ihm umso schwerer als er 
seiner Heimat auf eine besonders inner- 
liche Weise verbunden war. Wer die 
Werke von Helmut Paulus kennt, der 
hätte kaum erwartet, daß es ihm so 
rasch gelingen würde, das Erlebnis seiner 
Begegnung mit Amerika in einer so eige- 
nen Gestaltung darzustellen, wie dies 
nun in dem Bande „Amerika-Ballade“ 
(Stuttgart, Silberburg-Verlag, Werner 
Jäkh. 140 S. DM 8,80) geschehen ist. 
In mächtigen frei-rhythmischen Gesän- 
gen, die an Walt Whitman und Emile 
Verhaeren erinnern, gestaltet Paulus seine 
Begegnung mit dem Land, das ihm mit 
all seinen Wundern und Schrecken ent- 


gegentrat. Landschaften, Städte, Men- 
‘schen schweben vor dem Leser herauf. 
Es ist nicht leicht, eine zulängliche Vor- 
stellung von dem zu geben, was den Le- 
ser in diesem Buche erwartet. Es treten 
ihm zunächst sehr ‚eindringlich gezeich- 
nete Bilder entgegen, Hymnen an den 
Mississippi, an den Michigan See, an 
Chicago und andere Städte und Land- 
schaften beschwören den Zauber dieser 
amerikanischn Umwelt. Der Leser 
nimmt aber auch an dem Erleben un- 
mittelbar Anteil das heißt, das Erlebnis 
der Begegnung eben dieses aus Schwaben 
kommenden Dichters mit der Wirklich- 
keit Amerikas wird unmittelbar sicht- 
bar, sinnlich spürbar. Indessen gewinnt 
nicht nur die äußere sichtbare Welt in 
Paulus’ Buch Gestalt, vielmehr ist auch 
jene schwer faßbare Atmosphäre, die 
diese Welt ausstrahlt und umgibt, gegen- 
wärtig. „Auch was du nicht siehst, ist 
da“ heißt es an einer Stelle dieses Bu- 
ches. Nicht minder eindringlich zeichnet 
Paulus die Menschen. Er sucht sie bei 
ihrer Arbeit auf, er begleitet sie zu ihren 
Freuden und ihren Vergnügungen, zu 
ihren Verstrickungen, wie zu ihren Ge- 
fährdungen. Visionen von seltener Ein- 
dringlichkeit werden in einer besonders 
eigenartigen, oft eigenwilligen Sprache 
sichtbar. Vers reiht sich an Vers, Stro- 
phe an Strophe, der Rhythmus seiner 
Sprache trägt Paulus von Bild zu Bild 
fort, man ist bewegt von dem Atem, der 
diesem Dichter eigen ist. Es gibt in der 
deutschen Literatur der Gegenwart we- 
nige Bücher, die sich mit dieser weitge- 
spannten, großräumigen Dichtung von 
Helmut Paulus vergleichen ließen. Wer 
dieses Buch gelesen hat, der wird Ame- 
rika besser verstehen; er wird aber, und 
das scheint mir noch wichtiger, um ein 
dichterisches Erlebnis reicher sein. 

Otto Heuschele 


Eindringliche Frage 


Rolf Schroers rollt in seinem Buch 
„In fremder Sache“ (Köln 1957, Verlag 
Kiepenheuer & Witsch. 196 S. DM 11,80) 
mit wohlüberlegter Langsamkeit einen 
Kriminalfall auf. Erzähler und Haupt- 
person ist ein Reporter, der solche Fälle 
für eine Illustrierte bearbeitet. Seine 
Geschichte beginnt mit der Verhaftung 
seines Nachbarn Konrad Arndt. Der An- 
laß zu dieser Verhaftung ist dem Zei- 
tungstext des Reporters zu entnehmen: 
in einem Strohschober unweit der Auto- 
bahn wurde die Leiche einer Frau ge- 


funden, sie hatte eine Schußwunde, ihr 
Wagen war über die Böschung gestürzt; 
außerdem fanden sich in der Nähe der 
Leiche ein Paar Männerhandschuhe und 
eine Pistole, 

Obgleich der Reporter diesen Tatbe- 
stand in seinem Artikel zu einem dunk- 
len Mordfall aufgebauscht hat und die 
Polizei in Arndts Kabriolett Stroh und 
Blutspuren findet, steht für den Leser 
so ziemlich von Anfang an außer Zwei- 
fel, daß der Reporter die Vorgänge auf 
der Autobahn genau, und zwar als ein- 
ziger Mensch, genau kennt und daß 
Arndt nicht der Mörder ist; aber erst 
die letzten fünf Seiten des Buches klären 
den Fall völlig auf. Doch wird der Leser 
hierdurch nicht nur in Spannung gehal- 
ten, vielmehr teilt sich ihm die ganze 
innere Unruhe des Reporters mit, der 
sogar in seinen geheimsten Reflexionen 
nur anzudeuten wagt, was ihn beun- 
ruhigt: die Fragwürdigkeit seines Schwei- 
gens, wo er hätte reden müssen, und sei- 
nes aufwiegrerischen Geredes, wo er zum 
mindesten besser geschwiegen hätte, also 
die Fragwürdigkeit seines Verhaltens in 
dieser besonderen Situation und schließ- 
lich die Fragwürdigkeit seiner Existenz 
überhaupt, die ihm durch das nahezu 
zwanghafte Eindringen in den Lebens- 
kreis des Verhafteten klar wird. Der 
Leser kann nicht umhin, die Sache des 
in fremder Sache beschäftigten Reporters 
zu seiner eigenen zu machen, sich selbst 
zu befragen. 

Hervorgehoben muß werden, wie ge- 
schickt Schroers die Sprache des Repor- 
ters mit dessen Wandlung allmählich 
sich wandeln läßt. Ebenso geschickt ist 
das Buch gebaut, wie ein Reißer. Aber 
unmöglich ist, es wie einen Reißer zu 
lesen. Es geht uns an. 

Hildegard Ahemm 


Paul Klee 


Die umfassenden, ab 1950 aufeinander- 
gefolgten Klee-Monographien von Haft- 
mann, Carola Giedion-Welcker und Groh- 
mann stehen sich nicht im Weg, sie er- 
gänzen sich, so unerschöpflich reich und 
vielfältiger Deutung fähig ist das Le- 
benswerk Paul Klee’s. Was noch fehlte 
zur Rundung seines Bildes als Gestalter, 
Denker und Lehrer, war die von ihm 
selbst geplante, doch an der Ungunst der 
Zeit gescheiterte, Veröffentlichung seiner 
gesamten Schriften. Nun liegt sie vor und 
übertrifft weit selbst die kühnsten Er- 
wartungen: Paul Klee, „Das bildnerische 
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trag von 1924 


zweite, 


\ 


Denken, Schriften zur Form- und Ge- 
staltungslehre* (Herausgegeben und be- 
arbeitet von Jürg Spiller. Basel-Stuttgart 
1956, Benno Schwabe & Co. DM 58,—). 
Wir danken sie der vieljährigen, auf- 
opfernden Arbeit des Basler Malers Jürg 
Spiller und ihrer freudigen Unterstützung 
von seiten aller, die einen Beitrag zu 
spenden vermochten. Der Band von 
quadratischem Format umfaßt 541 Seiten 
und mehr als 1200 Abbildungen. Eine 
ausgezeichnete, knappe Einführung des 
Herausgebers und Bearbeiters ist als 
willkommener Wegweiser den Schriften 
Klee’s vorangestellt. Sie unterrichtet über 
ihre Entstehung im _ Werdegang _des 
schöpferischen Denkens und Gestaltens, 
entsprungen Klee’s innerem Bedürfnis 
nach eigener Klärung wie nach ordnen- 
dem Aufbau seiner Lehre für die Erzie- 
hung der Jugend am Bauhaus. Das 
Schrifttum Klee’s gliedert sich in zwei 
Hauptabschnitte. Der erste, „Begriffliches 
zur Gestaltungslehre“, enthält die Essays 
„Schöpferische Konfession“ von 1918 und 
„Wege zum Naturstudium“ von 1923 im 
Rechenschaftsbericht des Bauhauses über 
die ersten 5 Jahre sowie den Jenaer Vor- 
„Übersicht und Orien- 
tierung auf dem Gebiet der bildnerischen 
Mittel und ihre räumliche Ordnung“. Der 
viel umfangreichere, „Beiträge 
zur bildnerischen Formlehre“*, Klee’s 
Vorlesungen am Bauhaus zu Weimar und 
Dessau in vollständiger Fassung, aus der 
das bisher als Hauptveröffentlichung gel- 
tende, berühmte „Pädagogische Skizzen- 
buch“ (Band 2 der Bauhausbücher) nur 
einen kurzen Auszug bot. Der „Anhang“ 
bringt in den „Anmerkungen“ bedeut- 
same Erläuterungen zum Textteil, ein 
Gesamtverzeichnis von Klee’s Schriften 
und die Verzeichnisse der Abbildungen. 
Die von Klee veröffentlichten Schriften 
bilden nur einen kleinen Teil seiner in 
diesem Band dargebotenen Form- und 
Gestaltungslehre, die fertig dastand in 
seinem Geiste. Für ihre äußerst schwie- 
rige Rekonstruktion zog Spiller den rund 
2500 Folioblätter umspannenden päda- 
gogischen Nachlaß heran, bestehnd aus 
Notizen, Entwürfen für den Unterricht, 
konstruktiven Zeichnungen und Kompo- 
sitionsentwürfen zu Bildern. Wobei er 
sich bei der Bearbeitung dieser ergänzen- 
den Teile an den in Klee’s Entwurf vor- 
gezeichneten Ordnungs-Grundriß hielt. 
Da bei Klee die sprachliche Formulierung 
das Sinnengefällige stets nur erläuternd 
begleitet, wurde die Gegenüberstellung 
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von Wort und Bild bis ins Letzte durch- 
geführt. Das Endergebnis ist eine Form- 
und Gestaltungslehre, die ich „praktische 
Ästhetik“ nennen möchte, und die in sol- 
cher Spannweite, Klarheit und Konse- 
quenz, fern jeder Einseitigkeit, noch von 
keinem Künstler bisher auch nur ver- 
sucht wurde. Gültig für den Schaffens- 
prozeß als solchen, nicht allein für den 
in der Kunst von heute. Durch Auf- 
deckung der in Ordnungsreihen behan- 
delten Gesetzmäßigkeiten der elemen- 
taren bildnerischen Mittel für den Auf- 
bau eines Kunstwerks in umgrenzter 
Fläche, endend mit einer umfassenden 
Farbenlehre. Wie bekannt, war es Klee, 
der in den irdischen Erscheinungen nur 
eine der zahllosen Möglichkeiten im Wir- 
ken der Natur erblickte, stets um die 
„formenden Kräfte“, nicht um die „Form- 
enden“ der uns gebotenen Umwelt zu 
tun. Und damit um die allgemeinen, auch 
im Werdegang eines Kunstwerks sich 
offenbarenden, allgemeinen Wachstums- 
gesetze, die er anhand seiner umfang- 
reichen Naturaliensammlung eingehend 
durchforscht hatte. Im Jenaer Vortrag 
vergleicht Klee die Entstehung . eines 
Kunstwerks mit einem Baum: den Wur- 
zeln die Dinge der Natur und des Le- 
bens; dem Stamm die aus der Realität 
emporsteigenden Kräfte; der Krone das 
aus ihnen sich gestaltende bildnerische 
Werk. So daß trotz unlösbaren inneren 
Zusammenhangs die Welt der Kunst sich 
so wenig mit der Dingwelt decken kann, 
wie die Krone der Wurzel gleicht. Für 
Klee war seine Theorie „Behelf zur 
Klärung“, die in der Forderung gipfelte, 
daß jeder Vorgang in der Fläche logisch 
begründet sein solle. Aber als Urquell 
achtete er, wie jedes seiner Werke be- 
zeugt, die Intuition: „Ich möchte von 
mir aus die Teile des schöpferischen Vor- 
gangs heranziehen.“ Darum warnte er 
als Lehrer davor, sich auf das Theoreti- 
sche zu versteifen, das zur „Verarmung“ 
führen müsse. Ziel seiner Erziehung war, 
im Schüler die schöpferischen Kräfte zu 
wecken. Das ist ihm geglückt wie weni- 
gen sonst. Spiller zitiert das Wort eines 
dankbaren Schülers, daß Klee’s  Pädago- 
gik niemals Unterricht im üblichen Sinne 
war: „Nur dem Miterleben erschloß sich 
die ganze Weite seines Gedanken- und 
Erlebnisgebäudes.“ Diese ganze Weite 
offenbart dem Leser „Das bildnerische 
Denken“. Dank auch dem Meisterstück 
der typographischen Gestaltung. Jede 
Seite ist im Text zweispaltig gesetzt. Die 
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breitere äußere Spalte enthält Klee’s 
„Rede“ zu den im Oberteil der Seite 
 wiedergegebenen elementaren Bildbeispie- 
len; die kleiner gesetzte innere Spalte 
Zitate nach schriftlichen und mündlichen 
Äußerungen Klee’s sowie Angaben des 
Bearbeiters. Letzte Klarheit wird mit 
dieser Anordnung erzielt. Alle Repro- 
duktionen, auch die der eingestreuten 
farbigen Tafeln, die teilweise zum Texte 
passenden Wiedergaben von Werken 
nach den Bauhausjahren wiedergegeben, 
sind vollendet geglückt. Jedem Künstler, 
jedem Kunstfreund schenkt „Das bild- 
nerische Denken“ mit der Vertiefung in 
eine in sich geschlossene Form- und Ge- 
staltungslehre höchsten geistigen Rangs 
einen kaum zu überschätzenden Gewinn. 
Man darf voraussagen, daß dieses Buch 
zu den bleibenden Werken der Weltlite- 
ratur zählen wird. Hans Hildebrandt 


Saul Steinberg 


Der Osteuropäer Saul Steinberg ist in 
New York schnell heimisch geworden. 
Er ist zweifellos einer der begabtesten 
Karikaturisten der Welt, dem man, ohne 
zu übertreiben, das Prädikat genialisch 
geben möchte. Das wird erhärtet durch 
den im Verlag Rowohlt erschienenen 
Band „Steinberg’s Passeport“ (Großfor- 
mat. 300 einfarbige Zeichnungen. 168 S. 
Leinen DM 19,80). Hier sind Zeichnun- 
gen zusammengefaßt, deren größerer Teil 
in The New Yorker, weitere in Harper’s 
Magazine, Vogue, Harper’s Bazaar, Life 
und Art News erschienen ist. Die Aus- 
stattung ist ausgezeichnet, und man greift 
immer wieder zu diesem Band, in dem 
Steinberg erbarmungslos die Torheit, die 
Eitelkeit und andere Fehler der Men- 
schen geißelt. Ein witziger Einfall jagt 
den anderen, und seine Handschrift ist 
unverkennbar: Er greift heftig an und 
fordert in jedem Strich den Bourgeois 
heraus, gewollt und gekonnt naiv, simpel 
und mit ausschweifender Phantasie. Mit 
virtuoser Federführung verbirgt er nie, 
daß er im Grunde ein Moralist ist, der 
freilich nicht hofft, die Menschen ändern 
zu können. Toll ist der Einfall, die For- 
derung des Fingerabdruckes in manchen 
Pässen dazu zu benutzen, Fingerabdrücke 
als Kopf für Personen zu verwenden 
und aus der Zusammenstellung von Fin- 
gerabdrücken ganze Zeichnungen herzu- 
stellen. Solche Karikaturisten braucht 
unser Maschinenzeitalter mit den von der 
Stange gelieferten ee 


„Die schmalste, kühnste Literatur- 
zeitschrift der Deutschen, die Streit- 
Zeit-Schrift.“ 
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Im Oktoberheft: Anthologien 


Seit 1945 erscheint im deutschen 
Sprachgebiet eine Flut von Antholo- 
gien: Was hat wirklich Bestand? 
Was sind die literarisch ernsthaften 
Sammlungen? Unsere Kritiker sezier- 
ten für Sie: 


In der Schweiz... 


„Sieben mal Sieben Gedichte“ 
„Zürcher Lyrik“ 


In Österreich... 


„Stimmen der Gegenwart“ 
„Tür an Tür“ u.a. 


Und in Deutschland... 


„Das Gedicht“ 
„Junge Lyrik“ 
„Iransit“ 

„In Pajala stechen die Mücken“ 
„Unsere Zeit — Deutsche Erzäh- 
lungen des 20. Jahrhunderts“ 
„Zyklen — Beispielsweise“ u.a. 


Die Herausgebe, der Anthologien 
stellen sich in derselben Nummer 
ihren Kritikern: Im Oktober-Heft 
der ‚Streit-Zeit-Schrift‘. 


Einzelheft (etwa 80 Seiten, 12 Kari- 
katuren oder Graphiken) 2,— DM. 
Jahresabonnement (vier Ausgaben) 
7,— DM. Probehefte nicht gratis. 


VERLAG EREMITEN-PRESSE 
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das Eigentliche, 
Weltmacht Atom besser, als es gelehrte 


uk" 
%; 


Das Schicksal der Atomforscher 


. \ 

Robert Jungk zählt nicht nur zu den 
bekanntesten Publizisten, die mit bril- 
lanter Feder zu gestalten verstehen. Seine 
betonte Aufrichtigkeit und Wahrheits- 
liebe bürgen auch vor allem dafür, daß 
weltanschauliche Rücksichten, die andere 
zu böswilligen Verschleierungen trieben, 
für ihn nicht existieren, Das sind Eigen- 
schaften, die seinem neuen Werke „Heller 
als tausend Sonnen“ (Stuttgart 1956, 
Scherz & Goverts Verlag. 368 S. DM 
16,80) mehr als zugute kommen. Das 
Buch, mit Spannung erwartet und bereits 
in einem Vorabdruck publiziert, besticht 
vorab durch seine methodische Sauber- 
keit. Zahllose Interviews führen zu einer 
Kombination des Gesamtbildes, das 


auch dort bestechend bleibt, wo allzu 


. persönliche Anekdoten die Seriosität der 


Darstellung mitunter zu beeinträchtigen 
drohen. * 

Jungks Geschichte spiegelt das Schick- 
sal der Atomforscher wider. Ja, sie will 
bewußt nur eine Historie der Menschen 
sein. Das macht sie unter Weglassung 
aller Details einer höchst esoterischen 
Forschung nicht allein lesbar, sondern 


- mehr noch bis aufs Blut erregend. Denn 


der eindringende Blick für die Gedanken, 
Gefühle und Lebenswege derer, denen 


"die Menschheit heute mehr als je auf 


Gnade und Ungnade ausgeliefert ist, 
die beachtliche Kunst der Darlegung auch 


‚von Zusammhängen, in deren Spannung 


die Atomforscher stehen oder besser: in 
die sie verstrickt werden — sie erfassen 
Grundstürzende der 


Exkursionen für eine breite Schicht zu 


tun vermöchten. 


Jungk hebt mit einer liebevollen, ver- 
blüffend kenntnisreichen Schilderung 
Göttingens an, dessen Universität schon 
in den zwanziger Jahren die Hochburg 
der Naturwissenschaften war. Porträts 
berühmter Namen werden eingestreut. 
Teller und Oppenheimer begegnen be- 
reits hier, neben ihnen aber wird auch 
eindringlich verdeutlicht, was Größen 
wie Einstein und Niels Bohr für die 
Entwicklung der Kernphysik bedeuten. 
Die menschliche Heiterkeit, die noch über 
diesen Kapiteln schwebt und von Jungk 
beklemmend veranschaulicht wird, weicht 
indes rasch den Schatten furchtbarer 
Versuchung. Nach der Großtat Otto 
Hahns zeichnet sich immer deutlicher 
der Weg ab, der zur Entwicklung der 
Atom- und Wasserstoffbombe führen 
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sollte. Es bleibt ein besonderes Ver- 
dienst Jungks, diesen Prozeß, der auch 
jetzt nirgends seinen Zuschnitt auf die 
Atomforscher selbst verleugnet, unter 
Einbeziehung der Komponenten von 
Ideologie und Gewissen dargestellt zu 
haben. Unheimlih, zum Zeugen der 
Kämpfe in den Forschern zu werden, 
denen die innere Stimme rät, von der 
Konstruktion dieser furchtbaren Waffen 
zu lassen, deren Furcht vor dem natio- 
nalsozialistischen Totalitarismus sie aber 
das „technisch Süße“ (ein makaberes 
Wort Oppenheimers) dennoch tun läßt! 
Noch unheimlicher aber, mehr und mehr 
zu spüren, wie der Rüstungswettkampf 
mit den nuklearen Waffen nach 1945 
Böses über Böses mit einer Zwangsläu- 
figkeit schafft, die nicht nur Einstein zu 
vergeblich gebliebenen Aufschreien des 
Entsetzens trieb! 


Jungk beabsichtigte, all das „nur“ dar- 
zulegen. Er möchte lediglich in der Rolle 
des Chronisten verbleiben. Allein die 
große Frage, ob das pure wissenschaft- 
liche Ethos angesichts der unausdenk- 
baren Konsequenzen dieser Vernichtungs- 
waffen ausreiche, will nicht zur Ruhe 
kommen. Kann die Wahrheit als einziger 
Maßstab für Forschungen dienen, deren 
Ergebnis zwangsläufig zum Verhängnis 
führt? Muß nicht im Gegenteil die Wis- 
senschaft aus freiem Entschluß enden, 
wenn das Moralgesetz in einen kontra- 
diktorischen Gegensatz zu ihren metho- 
dischen Prinzipien geraten ist? Jungk 
scheint diese Fragen zu bejahen, indem 
er die Haltung Helen Smiths, der hoch- 
begabten Assistentin Max Borns, mit 
Nachdruck zitiert, die von der Physik 
zur Juristerei hinüberwechselte. Im Grun- 
de jedoch bleiben sie offen, weil eben 
der Chronist gerade auch hier nichts 
anderes tun wollte, als die bestürzenden 
Voraussetzungen für unser aller Urteil 
zu klären. Für ein Urteil, das uns nach 
diesem meisterhaften und erschütternden 
Buche fraglos nicht schwerfallen wird. 


Hat Robert Jungk die Macht des 
Atoms in der Gestalt ihrer Forscher ver- 
deutlicht, so folgt Werner Braunbek mit 
seinem Buche „Forscher erschüttern die 
Welt“ (Stuttgart 1956, Kosmos, Gesell- 
schaft der Naturfreunde, Franckh’sche 
Verlagshandlung. 303 S. DM 16,80) der 
umgekehrten Methode. Nicht als ob bei 
ihm die eingehende Behandlung von 
denen fehlte, in deren Genie sich diese 
atemberaubende technische Entwicklung 
vor allem widerspiegelt. Im Gegenteil! 


Doch alle Namen, die wir mit von 
Schrecken erfüllter Bewunderung auszu- 
sprechen pflegen, bleiben doch für Braun- 
bek schließlich nur mehr Anlaß, um das 
Eigentliche aufzuzeigen: das Drama des 
Atomkerns. So wird mit diesem Buche 
eine nüchterne, immer jedoch erregende 
Geschichte der Kernphysik geboten, die 
trotz aller Popularisierung den Gegen- 
stand niemals unzulässig vereinfacht. 


Bodo Scheurig 


Luther und Marx in unserer Zeit 


Klaus-Peter Schulz untersucht in seiner 
Studie „Luther und Marx im Spannungs- 
feld unserer Zeit“ (Stuttgart, Düsseldorf 
1956, Ring-Verlag. 54 S. DM 2,50), die 
ihre Entstehung einer Konferenz der 
evangelischen Landeskirche Baden-Würt- 
temberg mit sozialdemokratischen Lan- 
des- und Bundestagsabgeordneten in Bad 
Boll verdankt, das Beziehungs- und 
Spannungsfeld zwischen Christentum und 
Sozialismus, genauer gesagt, zwischen 
einem Christentum, das seine Glaubens- 
inhalte auf Martin Luther zurückführt, 
und einem Sozialismus, der 1951 in 
Frankfurt a. Main in der programmati- 
schen Erklärung der Sozialistischen In- 
ternationale das „Streben nach einer 
vernünftigen und gerechten gesellschaft- 
lichen Ordnung bei voller Wahrung der 
menschlichen Freiheit und der bürger- 
lichen Freiheiten“ als Aktionsprogramm 
verkündet hat. Schulz führt das Versagen 
der evangelischen Kirche gegenüber den 
sozialen Fragen in der Vergangenheit auf 
ein falsch verstandenes Luthertum zurück, 
das — je mehr es sich zeitlich von Luther 
entfernte — die Weltflucht antrat und 
die Lösung des Sozialen der „weltlichen 
Obrigkeit“ überließ. Durch diese stagnier- 
te Haltung verfiel der Protestantismus 


Hinweise 


Jahrbuch für die Geschichte Mittel- 
und Ostdeutschlands. Herausgegeben vom 
Friedrich Meinecke-Institut der Freien 
Universität Berlin. Redigiert von Bere 
und Hinrichs. Bd. V. Festgabe für den 
Archivrat Prof. Dr. Joh. Schultze (Tübin- 
gen, Niemeyer. 344 S. DM 24,—). Ent- 
hält fesselnde Beiträge von der Grün- 
dung des Bistums Havelberg bis zur 
sowjetdeutschen Hochschulpolitik. Andere 
Themen: Regierungsantritt Friedrich Wil- 
helms I., Calvinismus, Stoizismus und 
Preußentum. Preußen (1866 bis 1868) 


dem Irrtum einer falsch ausgelegten 
Glaubenslehre, denn gerade Luther hat 
in vielen seiner Schriften, vor allem in 
den exegetischen Flugschriften „Freiheit 
eines Christenmenschen“ und „Sermon 
von den guten Werken“, immer wieder 
den Menschen seiner Zeit zur Lösung 
der sozialen Fragen aufgerufen, denn 
„der Mensch lebt nicht allein in seinem 
Leibe, sondern auch unter anderen Men- 
schen auf Erden. Darum kann er nicht 
ohne Werke sein gegen dieselben; er 
muß je mit ihnen zu reden und zu schaf- 
fen haben...“ In diesem Ausspruch, der 
sich durch weitere Zitate unterbauen 


ließe, sieht Schulz einen entscheidenden 


Berührungspunkt zwischen dem Mönch 
aus Eisleben und Marx. Er behauptet 
mit Recht, daß einige Passagen des 
„Kommunistischen Manifestes“ mit ihrer 
sozialen Dynamik auch aus den Schrif- 
ten Luthers stammen könnten. Luthers 
Stimme gegen den kapitalistischen Un- 
geist seiner Zeit und seine Lehren sind 
nach Schulz eine umfassende Demokrati- 
sierung des Christentums. Aus der Zu- 
sammenarbeit zwischen einem Protestan- 
tismus, der sich aus der Stagnation be- 
freit und auf Luther besinnt, und einem 
unverfälschten, von Moskau unabhängi- 
gen Marxismus erwartet Schulz Impulse, 
die künftig unser politisches Leben ent- 
scheidend beeinflussen können. Schulz: 
„Ein weites Feld sozialer Aktivität, ein 
weites Feld weltanschaulicher Probleme 
ist gemeinsam zu erschließen und zu be- 
arbeiten.“ 

Angesichts der Tatsache, daß in den 
letzten Jahren die Berührungspunkte 
zwischen evangelischer Kirche und Sozial- 
demokratie, vor allem unter den jüngeren 
Vertretern beider Parteien, zugenommen 
haben, gewinnt die Schrift aktuelle Be- 
deutung. Hugo Ernst Käufer 


als Besatzungsmacht im Königreich Sach- 
sen; die Preußen hießen damals in 
Dresden die Mausediebe und haben sich 
höchst peinlich benommen. 


Weinrich, Johannes: Alles was Odem 
hat (Buxheim, Martin-Verlag. 238 S. 
DM 12,50). Sicher tut sich auch der 
Christ mit manchem Psalm schwer, und 
so wird diese in mannigfachen gereim- 
ten Versen geschaffene Nachdichtung 
versperrte Wege zur Andacht öffnen 
helfen. 
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Silone, Ignazio: Das Geheimnis des 
Luca, Roman (Köln, Kiepenheuer & 
Witsch. 207 S. DM 11,80). Fritz Jaffes 
Übersetzung des in Heft 7/1957, S. 662 
angezeigten Buches. 
Schnurre, Wolfdietrich: Protest im Par- 
terre (München, Albert Langen - Georg 
Müller Verlag. 93 S. DM 5,80). Schnurre 
beschert den Lesern in diesem Buch eine 
Fülle von Fabeln, deren Helden Tiere 
und gelegentlich auch Pflanzen und im 
letzten Gliede Menschen sind. Es sind 
witzige und zum Teil bittere existenzia- 
‚listische Fabeln, die einen besonderen 
Reiz dadurch gewinnen, daß wir Schnurre 
auch als den Zeichner sehr begabter 
Karikaturen kennenlernen. 5 

Wiese, Leopold v.: Das Soziale (Köln, 
Westdeutscher Verlag. 80 S. DM 6,—). 
Der gelehrte Verfasser behandelt ein 
Thema, das jedermann angeht, freilich 
nicht mit einer Kunst, die jedermann 
anzieht. Schade, daß scharfsinnige und 
wertvolle Definitionen, in der Studier- 
stube gefunden, für viele Leser auch in 
ihr stecken bleiben. 

Hampe, Erich: Strategie der zivilen 
Verteidigung (Frankfurt, Eisenschmidt. 
107 S. DM 5,40). Ein Mann, der prak- 
tisch Bescheid weiß, zeigt die Wege zur 
Abwehr von Gefahren, die mancher Laie 
für unabwendbar hält. Doch läßt sich 
viel tun, wenn alle mithelfen. Man 
möchte sich raffen und Mut zeigen. Aber 
die Schwermut ist größer. 

Vecsey, Josef und Schwendemann, Jo- 
hann: Kardinal Mindszenty warnt (St. 
Pölten, Pressverein. 384 S. DM 16,50). 
Reden, Hirtenbriefe, Presseerklärungen, 
Regierungsverhandlungen, die der Sekre- 
tär des mutigen Kirchenfürsten gesam- 
melt hat. Geplant sind noch zwei Bände, 
die das Schaffen und Leiden des Kar- 
dinals belegen werden. 

Claudel, Paul: Die Trilogie (Köln, 
Hegner. 331 S. DM 18,80). Drei Stücke, 
die Wesen und Schicksal der Bourgeoisie 
von hundert Jahren dramatisch gestalten. 
Auch wo der Dichter befremdet, zieht 
er an durch die Gewalt seiner Sprache, 
die Innigkeit seines Gefühls, den Scharf- 
blick seines Seherauges. 

Veil, Klaus F.: Das Wesen von Unter- 
nehmung und Unternehmer (Baden- 
Baden, Lutzeyer. 192 S. DM 14,—). Das 
Buch empfiehlt sich jedem Unternehmer 
und allen leitenden Männern in Handel 
und Industrie, soweit sie wissenschaftlich 
denken und sich an einer oft schwierigen 
Sprache nicht stoßen. 
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Ziebura, Gilbert: Die deutsche Frage 
in der öffentlichen Meinung Frankreichs 
von 1911 — 1914 (Berlin-Dahlem, Collo- 
quium Verlag. 224 S. DM 16,—). Ein 
minutiöser Versuch, die französischen 
Vorurteile der Zeit vor dem Ersten Welt- 


' krieg herauszuarbeiten, und die Mah- 


nung: „wir täten gut daran, ihnen mehr 
als akademisches Interesse zu widmen“. 
Anmerkungen und Bibliographie zu die- 
sem Thema sind für junge Historiker 
sicher sehr nützlich. 

Bosch, Martha Maria: Frauen, von 
denen man spricht (Stuttgart 1956, Kreuz- 
Verlag. 260 S. DM 6,80). Leben und 
Wirken bedeutender Frauen in, anregen- 
der und vor allem für Mädchen von 14 
bis 16 Jahren interessanter Form darge- 
stellt. Trotz einiger irreführender Da- 
tierungsfehler — der 1875 geborene Rilke 
konnte nicht 1847 die Sonette der Eliza- 


beth Barret-Browning übersetzen — ein 
vorzügliches Geschenkbuch. 
Zangerle, Ignaz: Zeit und Stunde 


(Salzburg, Müller. 224 S. DM 9,80). 
Unter diesem Titel widmet der Verfasser 
dem 75jährigen und hochverdienten Her- 
ausgeber des „Brenners“, Ludwig von 
Ficker, eine Folge von Essays und Dich- 
tungen, die im einzelnen und in ihrer 
Gesamtheit die Verantwortung vor dem 
Wort darstellen und erweisen. 

Rosen, George und Beate Caspari- 
Rosen: Ich, der Doktor. 400 Jahre aus 
dem Leben des Arztes (München o.]J. 
Langen-Müller. 520 S, DM 19,80). Hier 
sind 150 Selbstzeugnisse von berühmten 
Ärzten, gesammelt, aufgegliedert nach 
Kindheits-, Jugend- u. Studienerinnerun- 
gen, Berichte aus der medizinischen Pra- 
xis und wissenschaftlichen Forschung und 
Lehre, Beiträge aus dem persönlichen 
Leben (Ehe, Krieg, Politik) und schließ- 
lich Gedanken über Leben und Tod. 

Tennyson, Hallam: Vinoba, Nachfolger 
Gandhis (Konstanz 1957, Diana Verlag. 
283 S..DM 14,80). „Ich bin gekommen, 
Euch mit Liebe zu plündern“. Mit diesen 
Spruch durchwandert Vinoba Indien und 
sammelt Land von den reichen Grundbe- 
sitzern für die Armen. Auf diese Weise 
hat er 2 Millionen Hektar Siedlungsland 
erworben und verteilt. Diese Biographie 
trägt viel zum besseren Verständnis der 
indischen Verhältnisse bei. 

Nelissen-Haken, Bruno: Die heidnische 
Insel (Darmstadt 1956, Franz Schnee- 
kluth. 320 S. DM 14,80). Erregende, 
spannende und rührende Geschichten von 
den Shetlandinseln. 
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Giono, Jean: Die polnische Mühle. 
(Köln u. Berlin, Kiepenheuer & Witsch. 
190 S. DM 11,80). 

Zarncke, Lilly: Gewissensbildung in 
der frühen Kindheit, (Berlin, Morus- 
Verlag. 63 S. DM 2,—). Das kleine all- 
gemeinverständliche Bändchen ist geeig- 
net, mit vielen noch immer weit verbrei- 
teten falschen Vorstellungen in der 
Kleinkindererziehung aufzuräumen. 

Ohm, A.: Das Todesurteil in seiner 
Auswirkung auf die Persönlichkeit. Ein 
Beitrag zu dem Problem der Todesstrafe 
(Stuttgart 1956, Ferdinand Enke. 72 S. 
DM 5,40). Erfahrungen und Beobachtun- 
gen bei der Betreuung von einigen hun- 
dert Häftlingen zwischen 16 und 81 
Jahren wurden in dieser wichtigen Un- 
tersuchung ausgewertet. 

Günther, Joh. Christian: Entdeckung 
des Herzens. Lieder und Gesänge (Mün- 
chen 1956, R. Piper & Co. 64 S. DM 
2,—). Gute Auswahl aus dem Iyrischen 
Werk Günthers, mit ausführlicher bio- 
ee Einleitung von Paul Hühner- 
eld. 

Morus (Richard Lewinsohn): Eine Welt- 
geschichte der Sexualität (Hamburg 1956, 
Rowohlt. 385 S. 113 Abb. DM 16,80). 
Der gewaltige Stoff wurde zu einer Art 
Kulturfilm konzentriert. Die sachliche, 
nüchterne Darstellung nimmt dem Thema 
jeden Beigeschmack. 

Mandisodza: Katie (München 1956, 
Langen/Müller. 300 S. DM 12,80). Mit 
viel trockenem Humor und Selbstironie 
schildert eine junge südafrikanische Ne- 
gerin knapp und unsentimental ihr Le- 
ben. 


Mitteilungen 


Thiel, Rudolf: Und es ward Licht. 
Roman der Weltallforschung (Hamburg 
1956, Rowohlt. 400 S. 144 Abb. DM 
19,80). Der Entwicklungsroman des Kos- 
mos von den mystischen Ursprüngen der 
Astronomie bis zu den jüngsten Einsich- 
ten in den Vorgang einer Sterngeburt, — 
Eine Himmelskunde für jedermann. 

Kuyle, Albert: Kinder der Erde (Frei- 
burg 1956, Herder. 232 S. DM 10,50). 
Roman eines katholischen jungen Hollän- 
ders über Nachkriegsdeutschland. 

Madariaga, Salvador de: Cortes. Er- 
oberer Mexikos (Stuttgart 1956, Deutsche 
Verlagsanstalt. Sonderausgabe Bücher der 
Neunzehn. 405 S. DM 9,80). 

Deschner, Karlheinz: Die Nacht steht 
um mein Haus (München 1956, Paul List. 
155 S. DM 8,80). Monologischer Roman 
eines eitlen jungen Mannes, mit talen- 
vierten Landschaftsbildern. 

Troyat, Henri: Onkel Sams Hütte 
(Düsseldorf 1956, Karl Rauch. 242 S. 
DM 8,80). Unterhaltsam und zugleich 
lehrreich ist dieser kluge, weltoffene Rei- 
sebericht des französischen Schriftstellers, 
der als Gastprofessor an einem kalifor- 
nischen College weilte. 3. Auflage. 

Redslob, Erwin: Zum 70. Geburtstag 
(Blaschke, Berlin. 368 S. 150 z. T. far- 
bige Abbildungen. DM 38,—). Um den 
einstigen Reichskunstwart, den Mitbe- 
gründer der Freien Universität und ihren 
Professor der Kunstgeschichte zu feiern, 
haben sich Freunde, Kollegen und Schü- 
ler ‘vereinigt und eine Festgabe gestiftet, 
die über den Tag hinaus von hohem 
Wert, namentlich auf kunsthistorischem 
Gebiet bleiben wird. 


Den dieser Ausgabe beigefügten Prospekt der B. G. Teubener Verlagsgesell- 
schaft, Stuttgart und Vandenhoeck & Rupprecht, Göttingen, empfehlen wir der 
Beachtung unserer Leser. — Die Illustrationen „Konventionelle Artillerie“ 
sind von Paul Flora. 


Wer ist’s? 

Neue Mitarbeiter: Else Gräfin Yorck von Wartenburg, geboren als Else 
Eckersberg, Potsdamerstraße 125 in Berlin, wurde fünfzehnjährig von Max 
Reinhardt in seine Schauspielschule aufgenommen und erhielt sehr bald den 
ersten Vertrag, in dessen Rahmen sie nacheinander tragende Shakespearesche 
Frauenrollen spielte. Dank ihrer ungewöhnlich vielseitigen Begabung und 
ihrem unwiderstehlichem Charme wurde sie erklärter Liebling des immer 
sehr kritischen Berliner Theaterpublikums und der prominenten Theaterkriti- 
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ker. Die Reihe der Rollen, die sie stets mit großem Erfolg kreiert hat von 


‚Ophelia bis Scampolo, ist nahezu unübersehbar. Nach Ausbruch des Dritten 
Reiches zog sie sich vom Berliner Theaterleben zurück, nicht ohne Schwierig- 
keiten mit der Gestapo zu bekommen. Sie lebt jetzt in Lyon als Gattin des 
'Konsuls der Bundesrepublik Paul Graf Yorck von Wartenburg. — Barbara 
_ Brendler lebt in München. Ihre Gedichte wurden in Anthologien, Zeitschriften 
und großen Zeitungen gedruckt. — Walter Euler, aus Darmstadt, studiert in 
Basel. Er ist Mitherausgeber und -redakteur der Zeitschriften „Agora“ und 
„Ariel“. — Ernst Fraenkel, ord. Professor an der FU Berlin, Abteilungsleiter 
an der Hochschule für Politik, Berlin, Dr. jur. 1923, J. D. (Chicago) 1941, 
emigrierte 1938 in die USA, Legal Advisor to the US Mission to Korea 
‚1946-1950, Veröffentlichungen u. a.: „The Dual State“; „Military Occupation 
‘and the Rule of Law“, „Korea, ein Wendepunkt im Völkerrecht?“, „Amerika, 
Weltmacht wider Willen“. Unser Artikel ist die erweiterte Form eines Vor- 
trags, den der Verfasser im Rahmen des 5. Vortragsabschnittes des 5. Sende- 
jahrs der RIAS-Funkuniversität gehalten hat. Die Reihe behandelt vom 
10. 9. bis 5. 11. 1957 an 22 Abenden Probleme der Herkunft und Gestalt 
"übernationaler Integration. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


Harry Pros. . . . . . . Was heißt hier „Atlantische Gemeinschaft“? 
OD ee el ee nr Deutsches Hiistoriker 

 Reginald Phelps. Unbekannte Dokumente aus der „Kampfzeit“ der NSDAP 

Carl Haensel. . . . . . . . Der moderne Mensch und die Tradition 
Hans Peters . . . . . ... Geht das Jahrhundert des Kindes zuende? 
Oskar Seidin - . . » » . 2... Die Enthumanisierung des Mythos 
Hermann Kesten. : - : 2» 2 2.2.2.2... Was die Deutschen erzählen 
Ban Bianer . ln an ea .ta . ‚Friedzich Schlegel und’ wir 
‚Berichtigung: 


Im Aufsatz Ernst Fraenkel „Völkerrecht und Deutsche Demokratische 
Republik“, Seite 1007, 21. Zeile von oben, muß es heißen: „im Jahre 1934“ 
statt im Jahre 1937. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im 
Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1785, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Echo, Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Bleg- 
damsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen 
Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin 
Flinker, 68 Quai des Orf&vres, Paris fer. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — 
Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 2%, Firenze. — Libanon: The Levant 
Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue 
Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 
Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed 
AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Aiheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23, — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 
Kumbaraci, Yokuxu 12. — Amerika: Stechert-Hafner, Inc. 31 East 10th Street New 
. York 3, N. Y.; Golden Gate News Agency, 66 Third Street San Francisco 3, California. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlih DM 5,—. 
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ROBERT SAITSCHICK 


Kultur und Menschenkenntnis 


234 Seiten » Leinen 13,80 DM 


Inhalt: Religion und religiöses Erleben / Ethos im politischen Leben / Die 
Idee des Fortschritts / Geschichtliches Heldentum und Weisheit / Menschen- 
kenntnis und Selbsterkenntnis / Charakter und Persönlichkeit / Vom 
Geltungsdrang / Vom Wesen der Ehe / Erziehung und Selbsterziehung / 
Bildendes Lesen / Der Gegensatz der Generationen. 


„In Zeiten kultureller Krisen stellt sich die Frage nach Wesen und Sinn 
der Kultur immer aufs neue. Es ist das Besondere des Buches von Saitschick, 
daß er diese Fragen nicht auf dem Boden einer immanenten Kulturphiloso- 
phie stellt, sondern daß er seinen Einsatz beim religiösen Leben und Erleben 
findet. Das führt zu dem eigentlichen Anliegen des Buches: es will zeigen, 
daß der Mensch nur dann zur echten Kulturgestaltung zu gelangen in der 
Lage ist, wenn er sich zunächst die Augen öffnen läßt für sein eigenes 
Selbst, für seinen Charakter und für seine Persönlichkeit, für die tragenden 
Kräfte seines Lebens (Ehe, Erziehung), und wenn er von da aus fortschrei- 
tet zur Selbsterziehung und zum Bildungsideal.“ „Das Neueste“, Stuttgart 


„Saitschick hat etwas von einem Philosophen, einem Dichter und einem 
Mystiker und versteht, ebensosehr durch seine Darstellung wie durch ‚Ge- 
danken zu fesseln.“ „Theologische Literaturzeitung“ 


KATZMANN-KALENDER 1958 


Meisterwerke christlicher Kunst 


54 Kunstblätter, davon 8 farbig, Großformat 5,80 DM 


„Aus der fast unübersehbaren Fülle sogenannter Kunstkalender fällt der 
Katzmann-Kalender heraus, nicht nur durch seine großformatige, vornehme 
Aufmachung und Druckgestaltung, nicht nur durch seine erlesene und über- 
legte Auswahl der Meisterwerke in Malerei, Bildnerei und Baukunst, son- 
dern vor allem durch eine bewußt christliche Grundhaltung, die sich in den 
Dienst der Heilsbotschaft stellt. So werden die einzelnen Blätter zu einer 
großartigen Offenbarung des christlichen Abendlandes, seiner religiösen 
und kulturellen Ausstrahlungen, die den Betrachter an seine geistige Her- 
kunft erinnern, ihn beglücken und durch den Alltag begleiten. — Man 
müßte den schönen Kalender in jedem Schulzimmer, Jugendheim und christ- 
lichen Haus anbringen.“ E Jahrbuch „Heilige Kunst“ 


KATZMANN VERLAG TÜBINGEN 
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| WILHELM SCHAFER | 
Industriebetrieb und Öffentlichkeit vor den sozialen Aufgaben der Gegenwart 


Versuch einer Generalinventur der sozialwirtschaftlichen Probleme in einem 
Großunternehmen der Eisen schaffenden Industrie und ihre Beziehungen zur 
öffentlichen Sozialpolitik 
XII, 179 Seiten, DIN C5, Plastik gebunden 15,80 DM 
KARL OSTERKAMP / HEINZ LELONEK 
Betriebliche Aufwendungen für den arbeitenden Menschen 
Probleme der betrieblichen Sozialpolitik 
204 Seiten, DIN C5, Plastik gebunden 14,80 DM 
BORNEMANN / MAUSOLFF / PIETROWICZ / RUHE / ZWEILING 
Der Stand der Unfallverhütung in Wissenschaft und Praxis 
138 Seiten, DIN C5, Plastik gebunden 11,30 DM 


PIRKER / BRAUN / LUTZ / HAMMELRATH 
Arbeiter - Management - Mitbestimmung 
686 Seiten, DIN C5, Plastik gebunden 45,— DM 


DIETRICH GOLDSCHMIDT 
Stahl und Staat 


Eine wirtschaftssoziologische Untersuchung zum britischen Nationalisierungs- 
experiment 

VIII, 290 Seiten, DIN C5. Mit graphischen Darstellungen und Tabellen 
Plastik gebunden 27,80 DM 


RING VERLAG - STUTTGART UND DÜSSELDORF 


Auslieferungslager: Villingen / Schwarzwald, Klosterring 1 


PUBLIZISTIK 


Zeitschrift für die Wissenschaft von Presse, Rundfunk, Film, Rhetorik, 
Werbung und Meinungsbildung 


HERAUSGEBER 
EMIL DOVIFAT - WALTER HAGEMANN : WILMONT HAACKE 


INHALT 
der neuen Ausgabe (Heft 4 Juli / August 1957) u.a.: 


HAGEMANN: Gibt es. noch eine Tagespresse? 

RITZEL: Zur Phänomenologie der Beredsamkeit 

STOLL: Die evangelische Zeitschriftenpresse der Gegenwart 
HERRMANN: Die gegenwärtige Lage der Presse in der Sowjetzone 
KADELBACH: Programmplanung unter einem Leitthema 


Mitteilungen / Buchbesprechungen 


Verlangen Sie bitte Probeexemplare 


| VERLAG B. C. HEYE & CO. - BREMEN : POSTFACH 831 
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Bayıan 
Fup 


Zeichnung: Reimesch 


Marienkirche in Danzig 


AUS DER MONATSSCHRIFT 


ISCHE OSTEN 


A 


DER EUROP 


EDMUND VON GORDON 


Die große repräsentative Zeitschrift der Ostpolitik 


HERAUSGEBER 


ADALBERTSTRASSE 96/1 


MÜNCHEN 13 


Probehefte auf Verlangen 
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Wir empfehlen ER w 
BRIEFE DER BRÜDER GRIMM AN SAVIGNY 


Aus dem Savignyschen Nachlaß 
herausgegeben in Verbindung mit Ingeborg Schnack von Wilhelm Schoof 


XII, 524 Seiten, Format 15,5 X 23cm, Ganzleinen mit Goldprägung und 
Schutzumschlag DM 33,80, broschiert DM 31,90 


Dem bekannten Grimmforscher Wilhelm Schoof gelang es, die seit Jahr- 
zehnten schmerzlich vermißten Briefe der Brüder Grimm an ihren einstigen 
Lehrer und späteren Freund Savigny aus dem Archiv der Familie von 
Savigny zu erhalten. W. Schoof legt sie in Verbindung mit Ingeborg Schnack 
in einer wissenschaftlich sorgfältigen Ausgabe der Öffentlichkeit vor. 

Die etwa 200 zum Teil sehr umfangreichen Briefe geben nicht nur für die 
gesamte Philologie sondern auch für die Kultur- und Zeitgeschichte beson- 
ders tiefe Aufschlüsse. Die Brüder Grimm legen in ihnen Rechenschaft über 
ihre Arbeiten ab. Sie berichten über das Wirken Gleichgesinnter und über 
alle wichtigen kulturellen und politischen Ereignisse ihrer Zeit. 
Brückentexte, ein ausführlicher Anmerkungsapparat, ein chronologisches 
Briefregister und ein biographisches Namenverzeichnis erleichtern die Be- 
nutzung des Werkes. 


ERICH SCHMIDT VERLAG 
Berlin W 35 » Bielefeld München 22 


Prof. Dr. Dr. Kurt Leese, Hamburg 
Ethische und religiöse Grundfragen im Denken 


der Gegenwart 
Format DIN A 5, VIII, 280 Seiten. 1956. Plastik gebunden 12,80 DM 


I II. 


h TEN 


Inhalt 
I. 


Der Nihilismus als ethisches und 
religiöses Problem. 


Betrachtungen zu Jean Paul 
Sartre: „Der Teufel und der 
liebe Gott“. Ein Zeitspiegel. 


Das religiöse Problem in der 
Existenzphilosophie. 


. Friedrich Nietzsches Philosophie 


— heute. 


. Rainer Maria Rilke als reli- 


giöser Dichter und Denker. 


. Statik und Dynamik in philo- 


sophischer und religiöser Welt- 
deutung. 
Mythus und „Entmythologisie- 
rung“ — die christliche Schick- 
salsfrage. 


IV. Immanuel Kant, Betrachtungen 


. Das Wesen der protestantischen 
% zu seinem 150. Todestag. 


Freiheit. 


t Der Verfasser zieht in dieser Schrift eine letzte Bilanz seiner bisherigen Arbeiten, 
Erkenntnisse und Erfahrungen. Das Buch wendet sich in allgemeinverständlicher 

Weise an alle diejenigen, die nach dem Zusammenbruch des nationalsozialistischen 

; . Regimes im Jahre 1945 um den geistigen Wiederaufbau einer vielfach so frag- 
» würdig gewordenen Welt bemüht sind. 


RING-VERLAG 


STUTTGART UND DUSSELDORF 


Auslieferungslager: Villingen / Schwarzwald, Klosterring 1 
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‚Herbstneuerscheinungen 1957 
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aus dem Ernst Klett Verlag Stuttgart 


Rudolf Borchardt Prosa I 


Band IV der Gesammelten Werke. ca. 500 Seiten. Leinen ca. 2820 DM 


Rudolf Borchardt, Zeitgenosse Hofmannsthals und Stefan Georges, gehört 
zu den faszinierendsten Gestalten der neueren deutschen Literatur. In seinem 
umfangreichen und vielschichtigen Werk nimmt der kritische und deutende 
Essay eine zentrale Stellung ein. Diesen Musterstücken vollendeter Prosa 
kann man nur wenig Gleichrangiges zur Seite stellen. Der Prosa-Band ent- 
hält u.a. Borchardts Erstling »Das Gespräch über Formen«, die Aufsätze 
»Stefan Georges ‚Siebenter Ring‘«, »Die Gestalt Stefan Georges« und alle 
Arbeiten über Hofmannsthal. 


Ernst Jünger Gläserne Bienen 


180 Seiten. Leinen ca. 9,80 DM. Brosch. ca. 7,50 DM 


Ernst Jüngers neues Buch »Gläserne Bienen« ist eine Erzählung. Das 
Besondere dieses Stückes liegt darin, daß die Welt, in der wir morgen 
leben werden, hier eine glaubwürdige Darstellung gefunden hat. Der Held 
der Geschichte, aufgewachsen noch in der Ordnung der vom Recht be- 
stimmten Zeitverhältnisse vor dem I. Weltkrieg, erzogen in der Schule 
einer noch intakten Armee, erlebt den Zusammenbruch dieser Welt, gerät 
in die Epoche des permanenten Bürgerkrieges und schließlich in die Arbeits- 
welt der totalen Automation. Jünger beschreibt in seinem Buch die Aus- 
einandersetzung des Individuums mit dieser neuen, inhumanen Ordnung, 
die sich darstellt in der Allmacht einiger Industriemanager und der Mittel, 
über die sie verfügen, z.B. kleine, an Insekten erinnernde Automaten. Der 
Kenner des Jüngerschen Werkes wird bemerken, daß das Thema Macht, 
Arbeitswelt und Individuum, wie es der Verfasser im »Arbeiter«, im 
»Abenteuerlichen Herzen« und »Auf den Marmorklippen« dargestellt hat, 
wieder aufgenommen wurde und eine bedeutsame Fortentwicklung erfahren 
hat. In den »Gläsernen Bienen« hat Jüngers visionärer Realismus eine neue 
Dimension gefunden. 
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DICHTERJURISTEN 


von EUGEN WOHLHAUPTER 
Herausgegeben von H. G. SEIFERT 


In Kürze erscheint: 


Band III: Friedrich Hebbel, Fritz Reuter, Theodor Storm, Gottfried Keller, 
Josef Viktor von Scheffel, Felix Dahn, Timm- Kröger. ee 
Finale: Juristen als Künstler - Anhang: Schicksalstragödie und Kriminalistik 


1957. ca. 480 Seiten. Brosch. ca. DM 34,—, Lw. ca. DM 38,50 


Früher. erschienen: 


Band I: Präludium: Juristen und Künstler. Drei Begegnungen: Savigny 
und Clemens Brentano — Savigny und Achim von Arnim — Thibaut und 
Robert Schumann 

Johann Wolfgang Goethe / Franz Grillparzer / Heinrich von Kleist 


1953. VIII, 593 Seiten. Brosch. DM 29,50, Lw. DM 34,— 


Band II: Zacharias Werner / E. T. A. Hoffmann / Joseph Freiherr von 
Eichendorff / Ludwig Uhland / Christian Dietrich Grabbe / Karl Immer- 
mann / Heinrich Heine 


1955. VIII. 523 Seiten. Brosch. DM 33,50, Lw. DM 38,— 


„Diese Studien sind keine trockene Darstellung biographischer Begebenhei- 
ten, sondern Monographien voller Leben und Spannung, erfüllt von dem 
Ringen zwischen der Welt der Dichtung und der Welt des Rechts. Eine 
interessante und anregende Lektüre für junge Juristen und ein Buch der 
‚literarischen Entspannung‘ für den erfahrenen und vielbeschäftigten Prak- 
tiker.“ Saarländ. Rechts- und Steuerzeitschrift Jan./Febr. 1956 


„Ein Werk, das aus dem Vollen schöpft, mit Liebe geschrieben, erfrischend 
gerade durch den Tropfen Dilettantismus, mit dem der Jurist Literatur- 
geschichte treibt. Nichts von überneugieriger Seelenzergliederung; die 
Noblesse des Verfassers ist besonders wohltuend bei den Abschnitten über 
den vielgelästerten Heine und den unglücklichen Grabbe. Man freut sich 
auf den dritten (letzten) Band des Gesamtwerkes, in dem u.a. von Hebbel 
und Gottfried Keller die Rede sein wird.“ Stuttgarter Zeitung v. 4.7. 1956 


„So sind Wohlhaupters ‚Dichter-Juristen‘ ein vorzügliches Werk für jeden 
Aufgeschlossenen, mehr aber noch für jeden ‚Aufschließenden‘; es regt ihn 
an, seinen Blick über seinen engen dienstlichen Bereich zu erheben und 
seine Tätigkeit als einen, wenn auch nur kleinen, Teil der Geistesgeschichte 
zu erkennen. Dieses Buch verdient es wirklich, gelesen zu werden, damit 
die unendliche Kleinarbeit, die ihnen zu Grunde liege, Früchte tragen kann.“ 

Der Deutsche Rechtspfleger 1956, Heft 4 


J.C.B.MOHR (PAUL SIEBECK) TÜBINGEN 


NEUE POLITISCHE LITERATUR 


Berichte über das internationale Schrifttum 


! 
herausgegeben von 


Erwin Stein — Helmut Ridder — Georg Strickrodt 


in Verbindung mit 


Hermann L. Brill — Werner Conze — Georg Eckert 
Hans Peters — Helmut Röhr — Theodor Schieder 


Soeben erschien Heft 6 — 7 A 


„Die freie Welt und ihre Verteidigung“ 


96 Seiten, Einzelpreis DM 4,— 


Zusammenfassende Überske E Ausführliche Einzelbesprechunge 
Bibliographie der Zeitschriften-Aufsätze ) 


Erscheint monatlich, im Umfang von 48 Seiten 


Vierteljahresbezug DM 4,50 — Einzelheft DM 2,— 


Prospekte und Probehefte auf Anforderung 


RING VERLAG - Stuttgart und Düsseldorf 


Auslieferung: (17b) Villingen im Schwarzwald 


Einmalige Sonderausgabe 
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KARL KRAUS 
AUSWAHL AUS DEM WERK 


Besorgt von Heinrich Fischer. 392 Seiten. Leinen DM 9,80 


Die „Auswahl aus dem Werk“ unternimmt das Wagnis, aus mehr 
als dreißig Büchern und über neunhundert Nummern der „Fackel“ 
‚einen Extrakt zu schaffen, der einen Zugang zu dem unheimlichen 
‚Phänomen Karl-Kraus öffnen will. Sie enthält den ganzen Karl 
Kraus, den Satiriker, Bprachkänstler und Dichter. Sir gibt über- \ 
zeugende Beispiele’ seiner sittlichen Kompromißlosigkeit, seiner pole- 
| mischen Kraft, seiner zeitbedingten Verzweiflung und zeitlosen Wort- 
gewalt. Aber auch das Heitere, das Spielerische, Wortspielerische, das 
Zarte, das Lyrische_ist nicht. vernachlässigt. Aphorismen, Gedichte, 
Epigramme, Satiren, Glossen und dramatische Szenen wechseln ab 
‚und lassen den Leser Anreiz und Verlangen verspüren, das hier Ver- 
einte zweimal und öfter zu lesen, um das Doppelbodige ner | 
lich Tiefe hinter dem oft scheinbar Harmlosen zu entdecken ı und zu 


genießen. 
| IM KOSEL-VERLAG ZU MUNCHEN. 


